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Helmut  Kohl  gilt  zwar  vielen  als 
„Kanzler  der  Einheit“,  aber  das 
Streben  des  selbsternannten  poli¬ 
tischen  Enkels  Konrad  Adenauers 
galt  weniger  dem  deutschen  Natio¬ 
nalstaat  als  der  heutigen  EU. 

Von  daher  war  es  passend,  dass 
im  vormittäglichen  Teil  der  Trauer¬ 
feierlichkeiten  die  Flagge  der  EU 
seinen  Holzsarg  schmückte.  Am 
Nachmittag  zierte  dann  zwar  doch 
noch  die  Bundesdienstflagge  den 
Sarg.  Aber  der  entsprechende  Teil 
der  Feier  fand  wenigstens  nicht  im 
ostelbischen  Berlin,  sondern  im 
westrheinischen  Speyer  statt.  Im 
Kaiser-  und  Mariendom  zu  Speyer 
liegt  zwar  nicht  der  Frankenherr¬ 
scher  Karl  der  Große  begraben,  der 
gemeinsame  Kaiser  von  Deutschen 
und  Franzosen,  aber  doch  diverse 
andere  Kaiser  des  (ersten)  Heiligen 
Römischen  Reiches,  das  stärker  als 
das  von  Berlin  aus  regierte  (zweite) 


Deutsche  Reich  einen  universellen 
abendländischen  Anspruch  hatte, 
wie  ihn  auch  die  Gründerväter  der 
Europäischen  Gemeinschaften 
teilten. 

In  die  Amtszeit  Kohls  fiel  zwar 
die  deutsche  Vereinigung,  aber  nie¬ 
mand  wird  behaupten  wollen,  dass 
er  langfristig  dar¬ 
aufhingearbeitet 
hätte.  Noch  1987 
meinte  er:  „Die 
Lösung  der  deut¬ 
schen  Frage  steht 
nicht  auf  der  Ta¬ 
gesordnung  der 
Weltgeschichte.“  Zwei  Jahre  später 
gab  es  dann  das  Angebot  aus  dem 
Kreml.  Kohl  selber  hat  in  anderem 
Zusammenhang  von  der  „Gnade 
der  späten  Geburt“  gesprochen. 
Kohl  wurde  die  Gnade  zuteil,  dass 
dieses  Angebot  in  seine  Kanzlerzeit 
fiel.  Der  studierte  Historiker  er¬ 
kannte  die  Gunst  der  Stunde,  und 


bei  der  Qualität  des  politischen 
Führungspersonals  der  Bundesre¬ 
publik  müssen  die  Deutschen  dank¬ 
bar  sein,  dass  er  sie  nicht  nur 
erkannte,  sondern  auch  darauf  ver¬ 
zichtete,  sie  bewusst  auszuschlagen. 
Vielmehr  griff  er  beherzt  zu,  was 
sich  für  ihn  machtpolitisch  in  diver¬ 
sen  gewonnenen 
Bundestagswahlen 
auszahlte. 

Nicht  unter¬ 
schlagen  werden 
sollte,  dass  Kohl  - 
hier  ganz  in  der 
Tradition  Ade¬ 
nauers  -  dem  Kreml  den  Verzicht 
auf  Mitteldeutschland  dadurch  zu¬ 
sätzlich  erschwerte,  dass  er  dessen 
Integration  in  den  Westen  forderte. 
Zum  Glück  für  die  Deutschen  blieb 
Michail  Gorbatschow  trotzdem  bei 
seinem  Angebot.  Kohls  Forderung 
auf  die  Westbindung  hatte  wenig¬ 
stens  den  Vorteil,  dass  damit  die 


USA  für  die  Vereinigung  gewonnen 
waren,  denn  deren  Imperium 
wuchs  dadurch  um  Deutschlands 
Mitte. 

Bei  allen  unbestreitbaren  Ver¬ 
diensten  um  die  deutsche  Einheit 
sollte  man  nie  vergessen,  dass  in 
Kohls  Regierungszeit  auch  der  wi¬ 
derstandslose  Verzicht  auf  Ost¬ 
deutschland  sowie  die  Unterzeich¬ 
nung  des  Vertrages  von  Maastricht 
fielen,  dieses  Versailles  ohne  Krieg“. 

Zur  Verteidigung  Kohls  wird  zwar 
darauf  verwiesen,  dass,  abgesehen 
davon,  dass  Deutschland  am  mei¬ 
sten  vom  Euro  profitiere,  Frank¬ 
reichs  Präsident  Frangois  Mit¬ 
terrand  auf  den  Verzicht  der  Deut¬ 
schen  auf  ihre  D-Mark  als  Preis  für 
die  französische  Zustimmung  zur 
deutschen  Vereinigung  bestanden 
habe.  Doch  was  hätte  Paris  ange¬ 
sichts  des  Einverständnisses  Wa¬ 
shingtons  und  Moskaus  ausrichten 
können?  Manuel  Ruoff 


Jan  Heitmann: 

Staatsakt 

Man  mag  über  Helmut  Kohl 
und  seine  Politik  denken, 
was  man  will,  aber  eines  dürfte 
unstrittig  sein:  Die  Bundesrepu¬ 
blik  Deutschland  hat  dem  Mann, 
der  sie  16  Jahre  lang  regiert  hat, 
viel  zu  verdanken.  Selbstver¬ 
ständlich  wäre  ein  Staatsakt  die 
richtige  Form  gewesen,  offiziell 
von  ihm  Abschied  zu  nehmen. 
Doch  dazu  ist  es  auf  Wunsch  des 
Verstorbenen  nicht  gekommen. 
Von  der  Welt  in  Unfrieden  mit 
ihr  geschieden,  hat  er  verfügt, 
dass  es  einen  solchen  nicht 
geben  soll. 

Das  hat  der  mit  allen  vergifte¬ 
ten  Wassern  der  Politik  gewa¬ 
schene  EU-Kommissionspräsi- 
dent  Jean-Claude  Juncker  so¬ 
gleich  ausgenutzt  und  einen 
„Europäischen  Staatsakt"  initi¬ 
iert  Ganz  davon  abgesehen,  dass 
Europa  und  die  Europäische 
Union  nicht  identisch  sind,  auch 
wenn  Juncker  uns  das  immer 
wieder  zu  suggerieren  versucht, 
kann  die  EU  gar  keinen  Staatsakt 
durchführen.  Sie  ist  nämlich  kein 
Staat  und  wird  es  hoffentlich 
auch  nie  werden,  mögen  die  Eu- 
rokraten  das  eine  noch  so  be¬ 
dauern  und  das  andere 
herbeisehnen.  Den  Begriff 
„Staatsakt"  haben  sie  in  diesem 
Zusammenhang  dennoch  be¬ 
wusst  gewählt,  wollen  sie  damit 
doch  den  Eindruck  erwecken,  die 
EU  stehe  protokollarisch  über 
den  Nationalstaaten.  So  hat  Kohl 
nach  ihrer  Lesart  die  höchste  nur 
denkbare  offizielle  Würdigung 
erhalten.  Zudem  hat  ein  Staats¬ 
akt  eine  besondere  identitätsstif¬ 
tende  Wirkung  auf  die 
Trauernden:  Der  als  Versöhner 
und  „Vater  der  Einheit"  nicht  nur 
in  Deutschland  verehrte  Helmut 
Kohl  wird  von  der  EU  in  einem 
Staatsakt  gewürdigt.  Und  schon 
fühlen  sich  selbst  Kritiker  der 
Union  als  Bürger  derselben  und 
sind  ein  Stück  weit  mit  ihr  ver¬ 
söhnt.  So  etwa  dürften  sich  das 
die  EU-Granden  gedacht  haben. 


Kohls  langfristiges 
Streben  galt  der 
Integration  Europas 


Wer  war  schuld  an  70/71? 


Terror  bindet  Kräfte 


Pariser  Armeemuseum  zeigt  eigentümliche  Ausstellung  zum  Deutsch-Französischen  Krieg 


Mordkommission  wechselt  zum  Staatsschutz 


Das  Musee  de  l’Armee  im 
Hotel  des  Invalides,  das  zen¬ 
trale  Museum  für  Militärge¬ 
schichte  in  Frankreich  und  eines 
der  bedeutendsten  weltweit,  zeigt 
noch  bis  Ende  dieses  Monats  die 
Ausstellung  „France-Allemagne(s) 
1870-1871.  La  guerre,  la  Com¬ 
mune,  les  memoires“.  Das  offizielle 
heutige  Frankreich  positioniert  sich 
also  zum  Deutsch-Französischen 
Krieg  von  1870/71  -  und  damit 
auch  zur  Kriegsschuldfrage. 

Die  Antwort  der  Ausstellungs¬ 
macher  erinnert  an  jene  weiter 
Teile  der  Weimarer  Republik  auf 
die  Frage  der  Schuld  am  Ersten 
Weltkrieg.  Der  damalige  Kaiser 
wird  als  schwach  kritisert,  aber  die 
Schuld  wird  beim  perfiden  Kriegs¬ 


feind  gesucht.  Im  Falle  der  aktuel¬ 
len  Ausstellung  ist  das  insbeson¬ 
dere  Preußens  Ministerpräsident 
Otto  von  Bismarck,  der  immer  wie¬ 
der  als  intrigant  geschildert  wird. 
Napoleons  III.  ag¬ 
gressiver  und  an¬ 
ti-preußischer 
Außenminister 
Antoine  Alfred 
Agenor  de  Gra- 
mont  bleibt  hingegen  unerwähnt. 

Hierzu  passt,  dass  der  von  den 
Ausstellungsmachern  1864  begon¬ 
nene  Bogen  nicht  bis  1871,  son¬ 
dern  bis  1875  geschlagen  wird. 
Statt  der  in  Deutschland  (noch) 
vorherrschenden  Sicht,  dass  Bis¬ 
marck  nach  der  Reichsgründung 
„saturiert“  gewesen  und  deshalb 


freiwillig  zu  einer  Stabilitätspoli¬ 
tik  gewechselt  habe,  suggeriert  die 
Ausstellung,  dass  der  Preuße  erst 
in  der  sogenannten  Krieg-in- 
Sicht-Krise  durch  die  anderen 

Großmächte  zu 
einem  Verzicht 
auf  weitere  Ex¬ 
pansion  habe  ge¬ 
zwungen  werden 
müssen. 

Bemerkenswert  ist  auch  die 
Darstellung  des  Republikaners 
Leon  Gambetta,  von  dem  das  re¬ 
vanchistische  Credo  für  die  Rück¬ 
eroberung  Elsass-Lothringens 
stammt:  „Toujours  y  penser,  jamais 
en  parier.“  (Immer  daran  denken, 
nie  davon  sprechen!).  Während 
deutsche  Nationalisten  in  der 


Bundesrepublik  dafür  gescholten 
werden,  wenn  sie  sich  im  Ersten 
oder  Zweiten  Weltkrieg  gegen  die 
Niederlage  gestemmt  haben,  wird 
dieser  Revanchist  in  der  französi¬ 
schen  Ausstellung  als  heroischer 
Freiheitskämpfer  und  Widerständ¬ 
ler  gefeiert.  Wegen  seiner  fehlen¬ 
den  Anerkennung  der  Niederlage 
hatte  ihn  sein  nicht  minder  be¬ 
deutender  Zeitgenosse  und 
Landsmann  Adolphe  Thiers 
einen  „fou  furieux“  (zornigen  Ver¬ 
rückten)  genannt.  Aber  für  Deut¬ 
sche  und  Franzosen  gelten  in  der 
gegenwärtigen  Geschichtsschrei¬ 
bung  des  Westens  ganz  offen¬ 
kundig  unterschiedliche  Maß¬ 
stäbe.  M.R. 

(siehe  Bericht  Seite  10) 


Bismarck  als 
Bösewicht 


Berlins  Polizeiführung  unter¬ 
nimmt  im  Kampf  gegen  radi¬ 
kale  Moslems  einen  ungewöhn¬ 
lichen  Schritt.  Eine  der  bislang  acht 
Mordkommissionen  wechselt  kom¬ 
plett  zum  Staats-  _ 

schütz,  um  dort 
Ermittlungsarbeit 
gegen  radikale 

Moslems  zu  lei-  _ 

sten.  Bereits  zuvor 
war  bekannt  geworden,  dass  seit 
dem  Anschlag  auf  den  Berliner 
Weihnachtsmarkt  im  Dezember 
2016  dutzende  Vollzugsbeamte  von 
ihren  bisherigen  Aufgabengebieten 
abgezogen  wurden,  um  Straftaten 
im  Zusammenhang  mit  islami¬ 
schem  Terror  zu  bearbeiten.  Die 
Entwicklung  in  Berlin  ist  keine 


Gemeine  Kriminalität 
wird  vernachlässigt 


Ausnahme:  Bundesweit  sehen  sich 
die  Sicherheitsbehörden  stark  ge¬ 
stiegenen  Zahlen  von  sogenannten 
Gefährdern  gegenüber,  die  immer 
mehr  Ressourcen  binden.  Das  Bun- 

_  deskriminalamt 

beziffert  den 
Kreis  der  Mos¬ 
lems,  denen  ein 
Terroranschlag 
zugetraut  wird, 
mittlerweile  auf  678  Personen,  wei¬ 
tere  400  gelten  als  Unterstützer. 
Staatsanwälte  und  Polizeigewerk¬ 
schafter  warnen  inzwischen  davor, 
dass  durch  die  Personalverschie¬ 
bungen  zur  Terrorbekämpfung  zu¬ 
nehmend  Ermittler  bei  der 
allgemeinen  Kriminalitätsbekämp¬ 
fung  fehlen.  Norman  Hanert 
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MELDUNGEN 

Sondersteuer 
für  Asylsucher 

Bern  -  In  der  Schweiz  müssen  er¬ 
werbstätige  Ausländer,  denen  sub¬ 
sidiärer  Schutz  gewährt  wurde,  ei¬ 
ne  Sondersteuer  entrichten,  um 
zumindest  einen  Teil  der  Unter¬ 
stützung,  die  sie  vom  Staat  erhal¬ 
ten  haben,  zurückzuzahlen.  Bei 
den  Betroffenen  handelt  es  sich 
um  Personen,  die  nicht  abgescho¬ 
ben  werden  dürfen  oder  können. 
Diese  erhalten  keine  Aufenthalts - 
Bewilligung,  sondern  werden  „vor¬ 
läufig  aufgenommen“.  Sie  können 
von  den  Kantonsbehörden  eine 
Arbeitsbewilligung  erhalten  -  un¬ 
abhängig  von  der  Wirtschaftslage 
und  der  Situation  auf  dem  Arbeits- 
markt,  haben  jedoch  keinen  An¬ 
spruch  auf  Zugang  zum  Arbeits¬ 
markt.  Vorläufig  aufgenommene 
Personen,  die  eine  Erwerbstätig¬ 
keit  ausüben,  haben  zusätzlich  zu 
den  regulären  Steuern  eine 
Sondersteuer  in  Höhe  von  zehn 
Prozent  des  Einkommens  zu  ent¬ 
richten.  Die  Sondersteuer  entfällt, 
wenn  sie  den  Betrag  von  15  000 
Franken  erreicht  hat,  oder  wenn 
die  betreffende  Person  eine  Auf- 
enthaltsbewilligung  erhält  bezie¬ 
hungsweise  als  Flüchtling  aner¬ 
kannt  wird.  J.H. 

Rechtsaußen 
gibt  auf 

Kopenhagen  -  Die  rechts  von  der 
Dänischen  Volkspartei  stehende 
Partei  der  Dänen  wird  nicht  bei 
den  nächsten  Parlamentswahlen 
in  Dänemark  antreten.  Parteichef 
Daniel  Carlsen:  „Nach  mehr  als 
neun  Jahren  als  öffentliche  politi¬ 
sche  Person,  darunter  sechs  Jahre 
als  Führer  mit  großer  organisatori¬ 
scher  Verantwortung  in  der  Dans- 
kernes  Parti,  habe  ich  entschie¬ 
den,  meine  politischen  Aktivitäten 
einzustellen.“  H.L. 

Regierung 

mauert 

Berlin  -  Die  Bundesregierung 
lehnt  detaillierte  Auskünfte  zu  den 
Ermittlungen  im  Fall  des  mutmaß¬ 
lich  rechtsextremen  Bundeswehr¬ 
offiziers  Franco  A.  gegenüber  dem 
Parlament  ab.  In  ihrer  Antwort  auf 
eine  Kleine  Anfrage  der  Grünen 
schreibt  sie:  „Trotz  der  grundsätz¬ 
lichen  verfassungsrechtlichen 
Pflicht,  Informationsansprüche  des 
Deutschen  Bundestages  zu  erfül¬ 
len,  tritt  im  hier  gegebenen  Fall 
nach  sorgfältiger  Abwägung  der 
betroffenen  Belange  das  Informa¬ 
tionsinteresse  des  Parlaments  hin¬ 
ter  den  berechtigten  Interessen  an 
einer  effektiven  Strafverfolgung 
zurück.  Das  Interesse  der  Allge¬ 
meinheit  an  der  Gewährleistung 
einer  funktionstüchtigen  Straf¬ 
rechtspflege  leitet  sich  aus  dem 
Rechtsstaatsprinzip  ab  und  hat  da¬ 
mit  ebenfalls  Verfassungsrang.“ 
Statt  konkret  auf  die  Fragen  der 
Abgeordneten  zu  antworten,  er¬ 
geht  sie  sich  in  allgemeinen  Aus¬ 
führungen  über  die  Rolle  von 
Staatsanwaltschaften,  Militäri¬ 
schem  Abschirmdienst  und  Bun¬ 
desamt  für  Verfassungsschutz  in 
diesem  Fall  sowie  über  Abläufe  in 
Disziplinarverfahren.  So  erfahren 
die  Fragesteller  beispielsweise, 
dass  „Rechtsberater  und  Wehrdis- 
ziplinaranwälte  an  Recht  und  Ge¬ 
setz  gebunden“  sind.  J.H. 

Korrektur 


Hamburg  -  Auf  dem  oberen  Bild 
der  Seite  2  der  Nummer  26  ist 
rechts  nicht  Michael  Leh,  son¬ 
dern  Andreas  Rödder  zu  sehen. 
Wir  bitten  das  Versehen  zu  ent¬ 
schuldigen.  PAZ 


»Nationale  Kraftanstrengung«  bleibt  aus 

Keine  signifikante  Erhöhung  der  Ab  Schiebezahlen  trotz  Merkels  anderslautender  Ankündigung 


Bereits  im  Januar  dieses  Jahres 
hatte  Bundeskanzlerin  Angela 
Merkel  (CDU)  eine  „nationale 
Kraftanstrengung“  zur  Rückfüh¬ 
rung  abgelehnter  Asylbewerber 
angekündigt.  Tatsächlich  zeichnet 
sich  eine  völlig  andere  Entwick¬ 
lung  ab. 

Bei  der  Jahrestagung  des  DBB 
Beamtenbund  und  Tarifunion  hatte 
die  Bundeskanzlerin  eine  „natio¬ 
nale  Kraftanstrengung“  angekün¬ 
digt.  Wenige  Wochen  nach  dem 
Anschlag  eines  Mos¬ 
lems  auf  den  Berliner 
Weihnachtsmarkt  an 
der  Gedächtniskirche 
hatte  Merkel  erklärt: 

„Wer  kein  Aufent¬ 
haltsrecht  hat,  muss 
zurückgeführt  wer¬ 
den.“ 

Tatsächlich  ist  dies 
bislang  keineswegs 
der  Normalfall.  Wie 
die  Tageszeitung  „Die 
Welt“  unter  Berufung 
auf  Daten  der  Bun- 
despolizei  berichtet, 
wurden  im  ersten 
Tertial  dieses  Jahres 
8620  Immigranten 
abgeschoben.  Hoch¬ 
gerechnet  auf  das  Jahr 
wären  das  25  860.  Für 
das  Jahr  2016  wird 
die  Zahl  der  Abschie¬ 
bungen  mit  insgesamt 
25  375  angegeben. 

Sieht  man  sich  die 
Details  an,  dann  wird 
deutlich,  dass  die  ver¬ 
gleichsweise  hohen 
Ausreisezahlen  des 
Vorjahres  ganz  ent¬ 
scheidend  auf  einem 
Einmaleffekt  beru¬ 
hen.  Außergewöhn¬ 
lich  viele  abgelehnte  Asylbewerber 
haben  Deutschland  im  Jahr  2016 
nämlich  in  Richtung  Westbalkan¬ 
staaten  verlassen.  Seit  diese  Län¬ 
der  als  sichere  Herkunftsländer 
eingestuft  wurden,  sind  auch  die 
Asylbewerberzahlen  aus  der  Re¬ 
gion  drastisch  gesunken.  Eine 
Wiederholung  dieses  Effekts  ist  bei 
anderen  Herkunftsregionen  vor¬ 
erst  nicht  zu  erwarten.  Eine  Ein¬ 


stufung  nordafrikanischer  Staaten 
als  sichere  Herkunfsländer  ist  bis¬ 
lang  am  Veto  der  Grünen  im 
Bundesrat  gescheitert. 

Aktuell  steht 
die  Situation  in 
Afghanistan  in 
der  Diskussion. 

Das  Bundesamt 
für  Migration  und 
Flüchtlinge  (Bamf)  hat  wegen  Si¬ 
cherheitsbedenken  abschließende 
Asylentscheidungen  für  Afghanen 
zunächst  einmal  ausgesetzt.  Ab¬ 


schiebungen  nach  Afghanistan  fin¬ 
den  derzeit  nur  in  Einzelfällen 
statt. 

Dazu  kommen  Abschiebehin- 
dernisse,  die  bereits  seit  langer 
Zeit  bekannt  sind.  So  kommt  die 
große  Mehrheit  der  Asylbewerber 
ohne  gültige  Papiere  nach 
Deutschland.  Die  Klärung  der 
Identität  zieht  nicht  nur  die  Asyl¬ 
verfahren  in  die  Länge,  sondern 


verhindert  im  Falle  einer  negativen 
Entscheidung  auch  oft  die  Rück¬ 
führung.  Dies  gilt  selbst  für  Asylbe¬ 
werber,  die  hierzulande  straffällig 


werden.  Von  der  Öffentlichkeit  nur 
wenig  zur  Kenntnis  genommen,  hat 
der  Bundestag  kurz  vor  Einsetzen 
der  Massenimmigrationswelle  im 


Jahr  2015  eine  Neuregelung  zum 
Bleiberecht  und  zur  Aufenthalts¬ 
beendigung  beschlossen.  Anwälte 
für  Ausländerrecht  begrüßten  sei¬ 
nerzeit,  dass  gut  integrierte  Auslän¬ 
der  leichter  ein  Bleiberecht  erlan¬ 
gen  können  und  der  Familiennach¬ 
zug  erleichtert  wurde.  Allerdings 
sind  auch  skeptische  Töne  zu  hö¬ 
ren,  speziell  mit  Blick  auf  die  Mög¬ 
lichkeit,  kriminelle  Ausländer  aus- 


weisen  zu  können.  Kritisch  sieht 
die  Neuregelung  aus  dem  Jahr  2015 
etwa  der  AfD-Politiker  Roman 
Reusch,  der  von  2003  bis  2008 

bei  der  Berliner 
Staatsanwalt¬ 
schaft  die  Abtei¬ 
lung  für  jugendli¬ 
che  Intensivtäter 
geleitet  hat:  „Hier 
wurde  der  Möglichkeit,  kriminel¬ 
le  Ausländer  auszuweisen,  ein  re¬ 
gelrechter  Bärendienst  erwiesen.“ 
Unter  anderem  bemängelt  Reusch, 


dass  die  Rechtslage  durch  zusätzli¬ 
che  Auslegungsregeln  und  Ein¬ 
schränkungen  sehr  viel  komplizier¬ 
ter  wurde.  „Dies  hat  zur  Folge,  dass 
die  bedauernswerten  Sachbearbei¬ 
ter  der  Ausländerbehörden,  die  ei¬ 
ne  Ausweisung  begründen  wollen 
und  bisher  in  Fällen  zwingender 
Ausweisung  mit  recht  kurzen  und 
übersichtlichen  Bescheiden  auska¬ 
men,  nunmehr  gezwungen  sind, 


sich  mit  sämtlichen  im  Gesetz  vor¬ 
gesehenen  möglichen  Fallvarianten 
zu  beschäftigen  und  unterschiedli¬ 
che  Interessenlagen  gegeneinander 
abzuwägen,  mit  anderen  Worten, 
sie  müssen  regelrechte  Besin¬ 
nungsaufsätze  schreiben,  die  für 
die  gerichtliche  Anfechtbarkeit  fast 
schon  zwangsläufig  jede  Menge 
Angriffsflächen  bieten“,  so  Reusch 
gegenüber  der  PAZ.  Erschwerend 
kommt  hinzu,  dass  im  Fall  von  Kla¬ 
gen  die  Verwaltungsgerichte  zu¬ 
ständig  sind,  die  inzwischen  auch 
noch  bundesweit  über 
eine  Flut  von  mehr  als 
190  000  Asylrechts¬ 
klagen  zu  entscheiden 
haben. 

Wenige  Monate  vor 
den  Bundestagswah¬ 
len  zeichnet  sich  nun 
auch  noch  ein  neuer¬ 
liches  Steigen  des  Zu¬ 
wand  erungs  drucks 
ab.  Laut  Zahlen  der 
EU-Kommission  neh¬ 
men  die  EU-Staaten 
fünfmal  so  viele  Im¬ 
migranten  aus  der 
Türkei  auf,  als  es  ei¬ 
gentlich  mit  Ankara 
vereinbart  war.  Der 
Türkeideal  sah  ur¬ 
sprünglich  vor,  dass 
für  jeden  Syrer,  der 
von  Griechenland  in 
die  Türkei  zurückge¬ 
schickt  wird,  ein  Sy¬ 
rer  offiziell  von  der 
Türkei  in  ein  EU- 
Land  einreisen  darf. 
Hauptaufnahmeland 
dieser  Syrer  ist 
Deutschland. 

Alarmierende 
Nachrichten  kommen 
auch  aus  Italien.  Dort 
rechnen  die  Behör¬ 
den  bis  Jahresende  mit  230  000 
Immigranten,  die  über  die  Mittel - 
meerroute  kommen  werden.  Trifft 
diese  Prognose  zu,  dann  werden 
es  26  Prozent  mehr  sein  als  im 
Jahr  2016.  Berichtet  wird  zudem, 
dass  zur  Einwanderung  zuneh¬ 
mend  auch  die  Route  von  Algerien 
nach  Südsardinien  und  von  Ägyp¬ 
ten  nach  Lampedusa  genutzt  wird. 

Norman  Hanert 


Noch  sind  ihren  starken  Worten  keine  entsprechenden  Taten  gefolgt:  Angela  Merkel  auf  der  DBB-Jahrestagung  Bild:  Pa 


»Wer  kein  Aufenthaltsrecht  hat,  muss 
zurückgeführt  werden«  (Angela  Merkel) 


Das  Kanzleramt  als  Umfrageinstitut 

Josef  Schlarmann  analysiert  die  Politik  Angela  Merkels  und  den  inneren  Zustand  der  CDU 


Angela  Merkel  aus  der  Nä¬ 
he“  heißt  das  Buch  von  Jo¬ 
sef  Schlarmann,  dem  Vor¬ 
sitzenden  der  Mittelstandsvereini¬ 
gung  (MIT)  der  CDU/CSU  von 
2005  bis  2013.  Darin  listet  er  Feh¬ 
ler  und  Versagen  der  Bundeskanz¬ 
lerin  auf.  Vom  „Forum  Mittelstand“ 
in  Berlin  wurde  das  Werk  jetzt  ge¬ 
meinsam  mit  Frank  Schäffler  (FDP) 
vorgestellt. 

Der  promovierte  Rechtsanwalt, 
Volkswirt  und  Wirtschaftsprüfer 
Josef  Schlarmann  war  nie  von  ei¬ 
nem  politischen  Mandat  abhängig. 
„Niemand  nervt  Angela  Merkel 
mehr  als  Josef  Schlarmann,  der 
Chef  des  CDU-Wirtschaftsflügels“, 
schrieb  der  „Spiegel“  schon  2009 
über  ihn.  Bereits  damals  nannte 
Schlarmann  Merkel  eine  Machtpo- 
litikerin,  die  „alle  Grundsätze  über 
Bord  geschmissen“  habe.  Wie  der 
„Spiegel“  weiter  schrieb,  habe 
Merkel  im  kleinen  Kreis  von  Ver¬ 
trauten  gerufen:  „Warum  ist  da  kei¬ 
ner,  der  dem  Schlarmann  sagt,  er 
soll  das  Maul  halten?“ 

Dessen  gerade  erschienenes 
Buch  „Angela  Merkel  aus  der  Nä¬ 
he“  zeigt,  dass  er  auch  heute  noch 
nicht  den  Mund  hält.  Schlarmann 
analysiert  nicht  nur  kenntnisreich 
unter  anderem  in  den  Kapiteln 
„Die  Euro-Kanzlerin“,  „Die  Klima- 
Kanzlerin“,  „Die  Mitte-Links- 


Kanzlerin“  und  „Die  Wohlfühl- 
Kanzlerin“  gravierende  Fehler 
Merkels.  Er  kann  überdies  aus  ei¬ 
gener  Anschauung  Erhellendes 
über  Merkels  Politik-  und  Füh- 
rungsstil  beisteuern. 

Bei  der  Buchvorstellung  im  Pau¬ 
laner  am  Spreebogen  vor  rund 
80  Gästen  erinnerte  er  auch  ge¬ 
nüsslich  daran,  wie  er  schon  2012 
gegenüber  der  „Süddeutschen  Zei¬ 
tung“  („SZ“)  erklärt  hatte,  in  der 
CDU  gehe  „es  zu  wie  am  Zarenhof, 
auch  Merkel  hat  ihre  Strelitzen“. 

»Auch  an  Merkels 
Zarenhof 
gibt  es  Strelitzen« 

Die  Strelitzen  (wörtlich  Bogen¬ 
schützen,  von  slawisch  „strela“, 
Pfeil)  bildeten  die  Palastgarde 
Iwans  des  Schrecklichen.  Die 
Macht  in  der  CDU  von  heute  liege 
allein  im  Kanzleramt,  erklärte 
Schlarmann  gegenüber  der  „SZ“, 
und  alle  Minister  seien  „von  der 
Kanzler  in  unmittelbar  abhängig, 
Karriere  macht  nur  noch  derjenige, 
der  auf  Merkels  Linie  liegt“.  Daran 
hat  sich  gewiss  nichts  geändert. 
„Die  CDU  ist  ein  Wackelpudding“, 
sagte  Schlarmann  jetzt.  Wer  inhalt¬ 


lich  klare  Positionen  vertrete,  habe 
keine  Chance  mehr,  sich  in  der 
Bundestagsfraktion  durchzusetzen. 

In  seinem  Buch  beschreibt 
Schlarmann  etwa  das  Agieren 
Merkels  nach  dem  Reaktoranfall  in 
Fukushima.  Ihre  Begründung  für 
den  raschen  Ausstieg  aus  der  Kern¬ 
energie  sei  nur  ein  Täuschungsma¬ 
növer  wegen  der  baden-württem¬ 
bergischen  Landtagswahl  gewesen. 
Schlarmann:  „Aus  wahltaktischen 
Gründen  wurde  von  der  Bundesre¬ 
gierung  parteiintern  ein  gewaltiger 
Druck  aufgebaut.  Für  längere  De¬ 
batten  in  den  Regierangsfraktionen 
oder  der  Partei  war  keine  Zeit 
mehr.  Alle  mussten  ,ohne  wenn 
und  aber4  auf  die  neue  Linie  einge¬ 
schworen  werden.  Die  Skeptiker 
und  Kritiker  brachte  man  mit  ei¬ 
nem  , erbarmungslosen  Konformi- 
tätsdruck4  zum  Schweigen.44  Auch 
am  Aufstieg  der  AfD  sei  Merkel 
schuld.  Sie  habe  schon  nicht  das 
Gespräch  mit  Bernd  Lucke,  einem 
jahrzehntelangen  CDU-Mitglied, 
gesucht. 

Frank  Schäffler,  der  „Euro-Re- 
bell“  der  FDP,  attestierte  Schlar¬ 
mann  bei  der  Buchvorstellung, 
Merkels  Politik  sehr  sachlich  ana¬ 
lysiert  zu  haben.  „Meine  Quintes¬ 
senz  ist44,  sagte  Schäffler,  „dass  An¬ 
gela  Merkel  eine  gewiefte  Macht¬ 
politikerin  ist.  Sie  steht  politisch 


eher  links.  Auch  von  ihrem  politi¬ 
schen  Werdegang  her  ist  sie  eher 
jemand,  der  per  Zufall  in  die 
Union  geraten  ist.44  Merkel  bewege 
sich  inhaltlich  immer  im  Zeitgeist. 

Schlarmann  nennt  das  Bundes¬ 
kanzleramt  heute  „im  Grande  ein 
Umfrageinstitut44.  „Dort  wird  wö¬ 
chentlich  gefragt,  was  geht  eigent¬ 
lich  in  der  Bevölkerung  vor,  was 
sind  jetzt  die  prioritären  Fragen, 
wie  sind  die  Stimmungen44,  sagte 
er.  Und  nach  diesen  Stimmungen 
werde  dann  die  Politik  Deutsch- 

»Die  heutige  CDU 
ist  ein 

Wackelpudding« 

lands  gemacht.  Die  CDU  sei  inzwi¬ 
schen  eine  Partei,  „geführt  vom 
Bundeskanzleramt,  die  genau  das 
macht,  was  gerade  mehrheitsfähig 
ist44.  Das  sei  einer  der  Gründe,  wa¬ 
rum  sich  Merkel  so  lange  an  der 
Macht  halten  konnte:  „Sie  hat  es  ja 
vermocht,  sich  aus  dem  Parteien¬ 
streit  herauszuhalten,  indem  sie 
keine  klare  Kante  zeigt.44  Auch  jetzt 
beim  Thema  „Ehe  für  alle44  sei  das 
so:  „Da  macht  sie  Folgendes:  ich  ge¬ 
be  die  Abstimmung  frei  und  dann 
gilt  für  mich  das,  was  aus  der  Ab¬ 


stimmung  herauskommt  -  typisch 
Merkel.44 

Von  dieser  Art  der  Entschei¬ 
dungsfindung  könne  er  100  Bei¬ 
spiele  nennen,  „immer  nach  der¬ 
selben  Methode:  Ich  schwebe  über 
den  Wassern.44  Merkel  mache  aus 
dem  Kanzleramt,  „wo  ja  Position 
bezogen  werden  soll,  eine  persön¬ 
liche  Präsidentschaft.  Wenn  wir 
wählen,  wählen  wir  ja  gar  keinen 
Kanzler  mehr,  sondern  wir  wählen 
eine  Präsidentin  für  das  ganze 
Volk.44  Wir  hätten  aber  schon  einen 
Präsidenten,  so  Schlarmann,  „das 
ist  ein  anderer.  Ich  will  einen 
Bundeskanzler,  der  sagt,  was  poli¬ 
tisch  gemacht  wird,  und  da  muss 
man  Kante  zeigen.  Und  das  ist  das 
eigentliche  Problem44. 

Schlarmann  erwartet  einen  Ein¬ 
zug  der  FDP  in  den  Bundestag. 
Wenn  diese  „stabil  genug44  sei,  kön¬ 
ne  die  FDP  vielleicht  mit  für  eine 
„klare  Kante44  sorgen,  hofft  Schlar¬ 
mann.  Der  Leiter  des  überpartei¬ 
lichen  Berliner  „Forum  Mittel¬ 
stand44,  Stefan  Friedrich,  rief  dazu 
auf,  noch  vorhandene  liberal-kon¬ 
servative  Politiker  in  CDU  und  FDP 
zu  unterstützen.  Michael  Leh 

Josef  Schlarmann:  Angela  Merkel 
aus  der  Nähe“,  Lau-V erlag,  Rein¬ 
bek  2017,  gebunden,  260  Seiten, 
22,90  Euro 
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»Verbrenne  in  der  Hölle« 

Ein  liberaler  Islam  ließe  sich  tatsächlich  als  Teil  von  Deutschland  bezeichnen.  Das  Problem:  Es  gibt  ihn  nicht. 


Beten  in  Berlin  vor  dem  Beginn  der  alljährlichen  „AI  Quds-Demonstration".  Die  israelfeindliche  Kundgebung  bringt  viele  Moslems 
auf  die  Straße,  eine  Veranstaltung  gegen  den  Terror  des  IS  dagegen  kaum  Bild:  Imago 


Die  Eröffnung  einer  weltoffenen 
Moschee  in  Berlin  wird  zum  De¬ 
saster.  Eine  großangekündigte 
Moslem-Demonstration  gegen 
den  Terror  lockt  beschämend  we¬ 
nig  Menschen  an.  Der  liberale  Is¬ 
lam  scheint  in  Deutschland  etwa 
so  real  wie  die  Geschichten  aus 
Tausendundeiner  Nacht. 

Heiliger  Zorn  entflammte  die 
Gemüter  der  Gläubigen.  Die  54- 
jährige,  türkisch-deutsche  Rechts¬ 
anwältin  Seyran  Ates  hatte  wahr¬ 
haft  Gotteslästerliches  getan:  Ihre 
neueröffnete  Moschee  sei  ein 
Bordell,  schäumten  Allahs  selbst¬ 
ernannte  Glaub  enswächter.  Nur 
entlaufene  Hunde  würden  dort 
beten.  „Ates  ich  hoffe  du  ver¬ 
brennst  in  der  Hölle“,  lautete  ei¬ 
ner  ihrer  frommen  Wünsche.  Ein 
Fat os  G.  empfahl  auf  Facebook 
den  besten  Weg  dorthin:  „Kopf  ge¬ 
gen  die  Wand  schlagen.“ 

Seyran  Ates  hat  in  Berlin-Moa¬ 
bit  in  einem  Nebengebäude  der 
evangelischen  St.-Johannis-Kir- 
che  die  liberale  Ibn-Rushd-Goe- 
the -Mo schee  eröffnet.  Acht  Jahre 
hat  sie  darauf  hingearbeitet.  In  ih¬ 
rer  Moschee  können  Frauen  und 
Männer  gemeinsam  beten.  Eine 
Imamin  darf  predigen.  Homose¬ 
xuelle  sind  willkommen.  Auf  ihrer 
Internetseite  bekennen  sich  die 
Verantwortlichen  „im  Namen  ih¬ 
res  barmherzigen  und  gnädigen 
Gottes“  zu  den  Menschenrechten 
der  Vereinten  Nationen  und  dem 
Grundgesetz  der  Bundesrepublik. 
Religiöse  Grundlage  sei  „ein  säku¬ 
larer  liberaler  Islam,  der  weltliche 
und  religiöse  Macht  voneinander 
trennt  und  sich  um  eine  zeitge¬ 
mäße  und  geschlechtergerechte 
Auslegung  des  Koran  bemüht.“ 

Das  ist  jener  Islam,  den  Deutsch¬ 
lands  Multikulti- Gläubige  lieben. 
Er  ist  zahm,  angepasst  und  poli¬ 
tisch  korrekt.  Wenige  würden  sich 
wohl  dagegen  sträuben,  ihn  als  Teil 
von  Deutschland  zu  bezeichnen. 
Der  Kuschel-Islam  hat  nur  einen 
Schönheitsfehler:  Er  gibt  ihn  prak¬ 
tisch  nicht.  Zumindest  wird  er  nur 
von  einem  verschwindend  gerin¬ 
gen  Teil  der  Moslems  praktiziert. 
Während  anderswo  in  Deutschland 
die  Moscheen  zu  Hunderten  gefüllt 
sind,  kamen  beim  ersten  Freitagsge¬ 
bet  in  der  Ibn-Rushd-Goethe-Mo- 
schee  nicht  einmal  30  Leute  zu¬ 
sammen.  Am  vergangenen  Freitag 
waren  es  sieben! 


„Eine  pure  nackte  Scheißangst“ 
hätte  die  Leute  abgehalten  zu 
kommen,  erklärte  Seyran  Ates 
gegenüber  der  „Neuen  Zürcher 
Zeitung“.  Drohungen  und  Anfein¬ 
dungen  gab  es  nicht  nur  von  Ein¬ 
zelpersonen,  sondern  auch  von 
staatlicher  Stelle  aus  der  Türkei. 
Aus  Ägypten  kam  eine  Fatwa,  ein 
religiöses  Rechtsgutachten,  das 
Ates  und  ihre  Mitstreiter  prak¬ 
tisch  zu  Feinden  des  Islam  erklär¬ 
te.  Einer  von  ihnen,  der  Arzt  und 
Politikwissenschaftler  Mimoun 
Aziz,  distanzierte  sich  bereits  und 
behauptet  jetzt  allen  Ernstes  sich 
nur  zu  wissenschaftlichen  For¬ 
schungszwecken  unter  die 
„selbsterklärten  sogenannten  Re- 
formmuslime“  gemischt  zu  haben. 
Seyran  Ates  steht  derweil  rund 
um  die  Uhr  unter  Personen¬ 
schutz. 

Der  Spott,  die  ihr  nun  von  Sei¬ 
ten  deutscher  Islamkritiker  ent¬ 
gegenschlägt,  dürfte  angesichts 
dieser  Bedrohungslage  wohl  ihr 
harmlosestes  Problem  sein.  Ange¬ 
bracht  ist  er  trotzdem  nicht,  wich¬ 
tiger  ist  eine  nüchterne  Feststel¬ 
lung:  Die  Vorgänge  um  die  Ibn- 


Rushd-Goethe-Moschee  zählen 
zu  einer  Kette  von  Ereignissen, 
die  offenbar,  was  wirklich  vom  Is¬ 
lam  in  Deutschland  zu  halten  ist. 
Sie  zeigen,  wo  seine  Anhänger 
stehen,  wenn  es  darum  geht,  sich 
zu  westlichen  Werten  zu  beken¬ 
nen  oder  sich  von  den  Schläch¬ 
tern  des  Islamischen  Staates  abzu¬ 
grenzen. 


Beides  findet  nicht  statt.  Der 
groß  angekündigte  Friedens¬ 
marsch  der  Muslime  in  Köln  un¬ 
ter  dem  Motto  „Nicht  mit  uns“  ge¬ 
riet  zum  Fiasko.  Gerechnet  hatte 
die  Organisatorin,  die  Religions- 
lehrerin  Lamyar  Kaddor,  mit 
10  000  Teilnehmern.  Tatsächlich 
kamen  nur  ein  paar  Hundert  zu¬ 
sammen,  um  ein  Bekenntnis  ge¬ 
gen  den  Terror  im  Namen  ihrer 
Religion  abzulegen.  In  Berlin  wa¬ 
ren  es  bei  einer  ähnlichen  Veran¬ 
staltung  einige  Tage  später  nicht 
einmal  100.  Offen  bleibt,  wie  vie¬ 


le  der  Demonstranten  überhaupt 
Muslime  waren,  denn  auch  nicht¬ 
islamische  Organisationen  hatten 
zur  Teilnahme  aufgerufen. 

Das  Fazit:  Es  gibt  mindestens 
4,4  Millionen  Muslime  in 
Deutschland.  Wahrscheinlich 
sind  es  sogar  noch  viel  mehr, 
denn  die  aktuellen  Zahlen  des 
Bundesamtes  für  Migration  be¬ 


ruhen  zum  Teil  auf  Daten  aus 
dem  Jahre  2008.  All  diese  Men¬ 
schen  bringen  es  nicht  fertig, 
sich  deutlich  gegen  jene  IS- 
Schlächter  auszusprechen,  die  - 
genau  wie  sie  -  fünfmal  täglich 
gen  Mekka  beten. 

Wer  diesen  Menschen  in  ihre 
Moscheen  folgt,  findet  dort  statt- 
dessen  einen  kompromisslosen 
Fundamental-Islam,  wie  ihn  der 
Journalist  Constantin  Schreiber 
in  seinem  aktuellen  Buch  „Inside 
Islam“  beschreibt.  Acht  Monate 
lang  hat  er  moslemische  Gottes¬ 


häuser  in  Berlin,  Hamburg  und 
Karlsruhe  besucht.  Schreiber 
spricht  fließend  arabisch.  Für 
den  TV-Sender  n-tv  moderiert  er 
„Marhaba  -  Ankommen  in 
Deutschland“,  eine  Sendung  für 
Immigranten  aus  dem  Nahen 
Osten.  Islamophobie  kann  man 
ihm  nicht  vorwerfen.  Umso  er¬ 
nüchternder  fällt  sein  Urteil 
nach  der  investigativen  Mo- 
scheen-Recherche  aus:  „Die  von 
mir  besuchten  Predigten  waren 
mehrheitlich  gegen  die  Integra¬ 
tion  von  Muslimen  in  die  deut¬ 
sche  Gesellschaft  gerichtet. 
Wenn  das  Leben  in  Deutschland 
thematisiert  wurde,  dann  haupt¬ 
sächlich  in  einem  negativen  Zu¬ 
sammenhang.“ 

Der  letzte  Satz  seines  Buches: 
„Ich  würde  gerne  ein  positives 
Beispiel  anführen,  eine  Predigt, 
die  Weltoffenheit  aus  strahlt,  eine 
Brücke  baut  zum  Leben  in 
Deutschland.  Leider  haben  meine 
Besuche  ein  solches  Beispiel 
nicht  ergeben.“ 

Dieser  Islam  ist  kein  Teil  von 
Deutschland,  er  wirkt  mehr  wie  ei¬ 
ne  ernste  Bedrohung.  Frank  Horns 


MELDUNGEN 

Millionen  für 
Minenräumung 

Berlin  -  Die  Bundesregierung  hat 
im  Jahr  2016  insgesamt  knapp 
22  Millionen  Euro  für  das  soge¬ 
nannte  humanitäre  Minen-  und 
Kampfmittelräumen  zur  Verfügung 
gestellt.  Die  Gelder  flössen  vor  al¬ 
lem  in  den  Irak,  nach  Afghanistan, 
Somalia,  Bosnien-Herzego  wina, 
Kolumbien,  Kambodscha  und  My¬ 
anmar.  Bei  diesen  Maßnahmen 
geht  es  laut  Bundesregierung  vor 
allem  darum,  „kritische  Infrastruk¬ 
tur“  wie  Krankenhäuser,  Wasser- 
und  Stromversorgung,  Schulen 
und  Verwaltung  möglichst  umge¬ 
hend  nach  Beendigung  der  Kampf¬ 
handlungen  von  Sprengfallen  und 
improvisierten  Landminen  zu  be¬ 
freien.  Im  Rahmen  des  humanitä¬ 
ren  Minen-  und  Kampfmittelräu¬ 
mens  würden  dagegen  keine  Maß¬ 
nahmen  von  privatwirtschaftlichen 
Minenräumorganisationen  geför¬ 
dert.  Allerdings  wurden  in  den  Jah¬ 
ren  2016  und  2017  insgesamt  zehn 
Millionen  Euro  für  die  Minen-  und 
Sprengfallenräumung  in  der  iraki¬ 
schen  Stadt  Ramadi  durch  das  US- 
Privatunter nehmen  Janus  Global 
Operation  bereitgestellt.  Dies  sei 
erforderlich  gewesen,  weil  huma¬ 
nitäre  Minenräum- Organisationen 
aufgrund  andauernder  Kampf¬ 
handlungen  und  der  damit  einher¬ 
gehenden  unbeständigen  Sicher¬ 
heitslage  noch  nicht  tätig  werden 
konnten.  J.H. 

Mehr  Deutsch 
in  der  EU 

Dortmund  -  Deutsch,  sollte  in  der 
EU  zukünftig  eine  größere  Rollen 
spielen,  fordert  der  „Verein  Deut¬ 
sche  Sprache“.  Die  organisierten 
Sprachschützer,  zu  denen  unteren 
der  TV-Moderator  Peter  Hahne, 
Komödiant  Jürgen  von  der  Lippe 
und  Schauspieler  Dieter  Haller- 
vorden  gehören,  in  einer  Pres¬ 
seerklärung:  „Wir  sehen  den  be¬ 
vorstehenden  Brexit  als  eine  Ge¬ 
legenheit,  der  Vorherrschaft  des 
Englischen  entgegenzuwirken.“ 
Deutsch  sei  jetzt  mit  rund  20  Pro¬ 
zent  die  am  weitesten  verbreitete 
Muttersprache  in  der  EU.  Vor  al¬ 
lem  in  der  Außendarstellung  der 
Institutionen  solle  das  Englische 
weniger  stark  hervorgehoben 
werden.  FH 


Die  Gründer  einer  liberalen  Moschee 
wurden  zu  Feinden  des  Islam  erklärt 
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»Racial  Profiling« 


Zeitzeugen 


Daniela  Hunold  -  Im  Interview 
mit  der  Tageszeitung  „Taz“  rügte 
die  wissenschaftliche  Mitarbeite¬ 
rin  der  Deutschen  Hochschule 
der  Polizei  in  Münster  sowie  Ex¬ 
pertin  für  Kriminologie  und  inter¬ 
disziplinäre  Kriminalprävention 
das  Verhalten  der  Sicherheitskräf¬ 
te  in  Köln  während  der  Silvester¬ 
nacht  2016/17:  Zwar  habe  man 
Straftaten  wie  im  Jahr  zuvor  ver¬ 
hindert,  aber  nur  um  den  Preis 
der  Diskriminierung  von  Nord¬ 
afrikanern  durch  eine  Verfolgung 
aufgrund  rein  äußerlicher  Krite¬ 
rien  (Racial  Profiling). 

Navanethem  Pillay  -  In  ihrer  Ei¬ 
genschaft  als  Hohe  Kommissarin 
der  Vereinten  Nationen  für  Men¬ 
schenrechte  forderte  die  südafri¬ 
kanische  Juristin  die  Bundesrepu¬ 
blik  wiederholt  auf,  jedwede  „ras¬ 
sische  Diskriminierung“  zu  unter¬ 
lassen.  Unterstützung  erhielt  sie 
dabei  von  dem  UN-Sonderbericht- 
erstatter  für  Rassismus,  Githu  Mu- 
igai,  aus  Kenia.  Der  kritisierte  ins¬ 
besondere  rassisches  und  religiö¬ 
ses  Profiling  zuungunsten  von  Ara¬ 
bern,  Afrikanern  und  Muslimen. 


Beate  Rudolf  -  Für  die  Direktorin 
des  Deutschen  Instituts  für  Men¬ 
schenrechte  (DIMR)  in  Berlin 
steht  fest,  dass  die  „rassistischen 
Personenkontrollen  durch  die 
Bundespolizei“  gemäß  Paragraf 
22  des  Bundespolizeigesetzes 
unbedingt  abgeschafft  gehören. 
Denn  die  Beamten  dürften  „völ¬ 
lig  frei  und  ,aus  dem  Bauch  her¬ 
aus'  handeln“,  was  gegen  das 
Grundgesetz  und  „internationale 
Menschenrechtsverträge“  ver¬ 
stoße. 


Alan  Posener  -  Der  deutsch-bri¬ 
tische  Journalist  jüdischer  Ab¬ 
stammung  veröffentlichte  im  Ja¬ 
nuar  2017  einen  Artikel  in  der 
„Welt“  mit  dem  Titel  „Ja  zu  , Racial 
Profiling'  -  es  kann  Leben  retten“. 
Darin  beschrieb  er  die  Gefahren 
„diskriminierungsfreier“  Vorge¬ 
hensweisen  der  Polizei. 


Ariel  Merari  -  „Es  wäre  närrisch, 
kein  gezieltes  Profiling  zu  betrei¬ 
ben,  wenn  feststeht,  dass  die  mei¬ 
sten  Terroristen  einer  bestimmten 
ethnischen  und  altersmäßigen 
Gruppe  angehören  ...  Terroristen 
sind  definitiv  eher  junge  Muslime 
als  alte  Holocaust-Überlebende“, 
sagte  der  emeritierte  Professor  für 
Psychologie  an  der  Universität  Tel 
Aviv  anlässlich  der  Proteste  von 
Menschenrechtsaktivisten  gegen 
das  Predictive  Profiling  in  Israel. 


Die  verdächtige  Farbe 

Polizeikontrolle  nach  äußeren  Merkmalen:  Notwendig  oder  diskriminierend? 


Wenn  die  Polizei  Gruppen  junger 
Männer  kontrolliert,  filmt  und 
mit  Hunden  oder  Pferden  durch 
die  Stadt  eskortiert,  ohne  dass 
irgendeine  Straftat  vorliegt,  stört 
dies  hierzulande  niemanden  - 
weil  es  sich  um  deutsche  Fußball¬ 
fans  handelt.  Anders  hingegen  die 
Reaktionen  bei  Maßnahmen  wie 
Razzien  im  Drogenmilieu,  wo  die 
Dealer  oftmals  Schwarze  oder 
Nordafrikaner  sind.  Dann  erhe¬ 
ben  Menschenrechtsaktivisten 
gerne  den  Vorwurf,  hier  werde 
„Ethnie“  oder  „Racial  Profiling“ 
betrieben  und  damit  diskrimi¬ 
niert. 

Dies  ist  die  Bezeichnung  für  ei¬ 
ne  polizeiliche  Methode  oder 
Strategie,  bei  der  Personen  auf¬ 
grund  von  Kriterien  wie  Hautfar¬ 
be,  ethnischer  Zugehörigkeit,  Re¬ 
ligion  und  nationaler  Herkunft 
unabhängig  von  konkreten  ak¬ 
tuellen  Handlungen  als  verdäch¬ 
tig  eingestuft  werden,  was  dann 
Kontrollen,  Beobachtungen  oder 
Befragungen  nach  sich  zieht.  Be¬ 
sonders  häufig  kommt  das  Ethnie 


Profiling  -  obwohl  man  diesen 
Begriff  im  offiziellen  Sprachge¬ 
brauch  tunlichst  vermeidet  -  bei 
der  Bekämpfung  der  illegalen 
Einwanderung  und  des  islami¬ 
schen  Terrorismus  zum  Einsatz. 

Genau  deshalb  kritisieren  Men¬ 
schenrechtsorganisationen  vom 
Schlage  des  Europäischen  Netz¬ 
werkes  gegen  Rassismus  (ENAR) 
diese  Art  der  Po¬ 
lizeiarbeit  mit  äu¬ 
ßerster  Vehe¬ 
menz:  Sie  ver¬ 
stärke  Vorurteile 
und  „rassistische 
Tendenzen  in  der 
Mehrheitsbevöl¬ 
kerung“.  Außerdem  liege  ein  Ver¬ 
stoß  gegen  das  grundgesetzlich 
verankerte  Verbot  der  Ungleich¬ 
behandlung  sowie  diverse  inter¬ 
nationale  Abmachungen  vor  -  zu¬ 
vörderst  zu  nennen  die  Anti-Ras - 
sismus -Konvention  (ICERD)  und 
der  Zivilpakt  der  UN  über  bürger¬ 
liche  und  politische  Rechte 
(ICCPR).  Daran  ändere  auch  die 
scheinbare  Legitimierung  der 
„diskriminierenden“  Behandlung 


bestimmter  ethnischer  oder  reli¬ 
giöser  Gruppen  durch  Vorschrif¬ 
ten  wie  den  Paragrafen  22  des 
Bundespolizeigesetzes  nichts. 

Verblüffen  muss  hierbei,  dass 
die  Betroffenen  selbst  das  Pro¬ 
blem  offenbar  als  eher  gering  ein¬ 
schätzen:  So  vermeldete  die 
Bundespolizei  vor  einiger  Zeit, 
bei  16  Millionen  „lageabhängigen 

Befragungen  und 
Kontrollen“  habe 
es  nur  113  Be¬ 
schwerden  we¬ 
gen  angeblicher 
rassischer  oder 
religiöser  Diskri¬ 
minierung  gege¬ 
ben.  Das  entspreche  einem  Anteil 
von  0,0007  Prozent. 

Schwerer  wiegt  hingegen  der 
Vorwurf,  Ethnie  oder  Racial  Profi¬ 
ling  sei  ineffektiv.  Denn  das  ist  in 
der  Tat  nicht  ganz  von  der  Hand 
zu  weisen.  Natürlich  werden  kei¬ 
neswegs  alle  Straftäter  oder  Terro¬ 
risten  aus  der  Masse  herausge¬ 
fischt,  wenn  die  Sicherheitskräfte 
nur  nach  äußerlichen  Merkmalen 
wie  Hautfarbe,  Barttracht  und 


Kleidung  gehen.  Deshalb  sollten 
sie  von  ihren  Kollegen  in  Israel 
lernen.  Dort  sehen  sich  Juden  und 
Araber  oft  relativ  ähnlich  -  und 
potenziell  gefährlich  können 
ebenso  Angehörige  anderer  Eth¬ 
nien  sein.  Aus  diesem  Grund  wur¬ 
de  das  Konzept  des  Ethnie  Profi¬ 
ling  zum  Predictive  (Vorausschau¬ 
enden)  Profiling  weiterentwickelt. 

Dabei  fließen  sowohl  das  Aus¬ 
sehen  als  auch  bestimmte,  oft  nur 
ganz  minimale,  aber  entscheiden¬ 
de  Details  im  Verhalten  der  Ziel¬ 
person  oder  bei  den  mitgeführten 
Gegenständen  in  die  Analysen 
ein,  durch  welche  potenzielle  At¬ 
tentäter  identifiziert  werden  sol¬ 
len.  Trotzdem  betrachten  israeli¬ 
sche  Sicherheitsleute  deutsche 
Rentner,  schwedische  Schulmäd¬ 
chen  oder  südamerikanische  Pil¬ 
ger  natürlich  weniger  genau  als 
junge  Araber.  Daher  rührt  die  auf¬ 
geregte  Forderung  von  Polizeikri¬ 
tikern  hierzulande,  auf  solche  er¬ 
wiesenermaßen  bewährten  Stra¬ 
tegien  ebenso  zu  verzichten  wie 
auf  das  reine  Ethnie  Profiling. 

Wolfgang  Kaufmann 


Die 

»Heilige  Kuh« 
Gleichheit 

Weil  sich  ein  24-jähriger 
deutscher  Student  mit 
schwarzer  Hautfarbe  durch  die 
routinemäßige  Ausweiskontrolle 
der  Bundespolizei  im  Regional¬ 
express  von  Kassel  nach  Frank¬ 
furt  diskriminiert  fühlte,  zog  er 
2012  vor  das  Verwaltungsgericht 
in  Koblenz.  Das  freilich  wies  die 
Klage  ab:  Die  Beamten  hätten  in 
Ausführung  ihrer  Aufgaben  kor¬ 
rekt  gehandelt,  und  der  Eingriff 
in  die  Rechte  des  Studenten  sei 
zudem  „in  Art  und  Intensität 
denkbar  gering“  gewesen. 

Allerdings  kassierte  die  Beru¬ 
fungsinstanz,  das  Oberverwal¬ 
tungsgericht  von  Rheinland- 
Pfalz,  das  Urteil  wenige  Monate 
später  wieder  ein  und  bezeich- 
nete  die  Kontrolle  als  Verstoß  ge¬ 
gen  das  Diskriminierungs verbot 
laut  Artikel  3  des  Grundgesetzes. 
Deshalb  urteilten  die  Richter  in 
Koblenz  zwei  Jahre  später  in  ei¬ 
nem  ähnlichen  Fall  dann  gleich 
im  Interesse  der  Kläger.  Seither 
ist  die  Polizei  bemüht,  bei  Kon¬ 
trollen  von  „südländisch“  ausse¬ 
henden  Personen  sicherheitshal¬ 
ber  immer  auch  Gründe  anzuge¬ 
ben,  die  nichts  mit  dem  Erschei- 

Besondere  Rücksicht 
auf  Moslems 

nungsbild  des  Betroffenen  zu  tun 
haben. 

Eine  weitere  richtungsweisen¬ 
de  Entscheidung  fällte  der  1.  Se¬ 
nat  des  Bundesverfassungsge¬ 
richtes  am  4.  April  2006  zu  prä¬ 
ventiven  polizeilichen  Raster¬ 
fahndungen  bei  allgemeinen  ter¬ 
roristischen  Bedrohungslagen. 
Die  seien  unzulässig,  wenn  „sie 
sich  gegen  Ausländer  bestimm¬ 
ter  Herkunft  und  muslimischen 
Glaubens  richten“,  weil  damit 
„stets  auch  das  Risiko  verbunden 
ist,  Vorurteile  zu  reproduzieren 
und  diese  Bevölkerungsgruppen 
in  der  öffentlichen  Wahrneh¬ 
mung  zu  stigmatisieren“. 

Die  Konsequenz  hieraus  ist  ei¬ 
ne  enorme  Ressourcenver¬ 
schwendung  bei  den  Sicher¬ 
heitsorganen  unseres  Landes. 
Denn  die  müssen  nun  gezwun¬ 
genermaßen  ineffektiv  agieren 
und  deutlich  größere  Personen¬ 
kreise  unter  die  Lupe  nehmen, 
als  von  der  Sache  her  geboten. 
Oder  anders  ausgedrückt:  Wir 
leben  heutzutage  unnötig  ge¬ 
fährlich,  damit  nur  ja  die  Heilige 
Kuh  „Gleichheit“  nicht  ge¬ 
schlachtet  werden  muss.  W.K 


Diskriminierend  oder  hilfreich?  Polizeikontrolle  von  Farbigen 


Bild:  Imago 


Betroffene 
beschweren  sich 
äußerst  selten 


Von  Israel  lernen 

Hätte  die  Tat  vom  11.  September  2001  verhindert  werden  können? 


Am  30.  Mai  1972  verübten 
drei  Mitglieder  der  links¬ 
extremistischen  Japani¬ 
schen  Roten  Armee  im  Auftrag 
der  Terrororganisation  Volksfront 
zur  Befreiung  Palästinas  (PFLP) 
einen  Anschlag  auf  den  interna¬ 
tionalen  Flughafen  von  Tel  Aviv. 
Dabei  starben  26  Menschen,  dar¬ 
unter  auch  Aharon  Katzir,  der 
Bruder  des  späteren  Staatspräsi¬ 
denten  Ephraim  Katzir. 

Die  Attentäter  Kozo  Okamoto, 
Tsuyoshi  Okudaira  und  Yasuyuki 
Yasuda  waren  mit  ihren  Geigenkä¬ 
sten,  in  denen  sich  abgesägte 
tschechische  Sturmgewehre  befan¬ 
den,  durch  sämtliche  Sicherheits- 
kontrollen  spaziert.  Keiner  der 
Wachleute  vor  Ort  hatte  die  so  gar 
nicht  arabisch  aussehenden  „Mu¬ 
siker“  als  gefährlich  eingeschätzt. 

Das  war  die  Geburtsstunde  des 
israelischen  „Predictive  Profi¬ 
ling“,  in  dessen  Rahmen  sowohl 


auf  die  rassische  und  ethnische 
Herkunft  verdächtiger  Personen 
als  auch  deren  konkretes  Verhal¬ 
ten  geschaut  wird.  Hierbei  kom¬ 
men  Erkenntnisse  zum  Tragen, 
die  man  aus  der  Analyse  weiterer 
Anschläge  sowie  psychologischen 

Der  Kontrolleur 
missachtete  seinen 
Instinkt 

Untersuchungen  von  überleben¬ 
den  Attentätern  gewonnen  hat. 

Obwohl  diese  Form  des  Profi¬ 
ling  keinesfalls  nur  Araber  zum 
Be  ob  achtungs  objekt  macht,  oppo¬ 
nieren  Menschenrechtler  wie  der 
frühere  Knesset-Abgeordnete 
Hanna  Swaid  dagegen.  Damit  sto¬ 
ßen  sie  in  Israel  freilich  auf  wenig 
Gehör.  Immerhin  konnten  durch 


die  neuen  Methoden  bereits  un¬ 
zählige  Menschenleben  gerettet 
werden. 

Hätte  man  das  Predictive  Profi¬ 
ling  auch  schon  2001  in  den  USA 
angewandt,  wären  zwei  der  wich¬ 
tigsten  Attentäter  des  11.  Septem¬ 
ber,  nämlich  Mohammed  Atta 
und  Abdulaziz  al-Omari,  noch 
vor  ihrem  Einstieg  in  die  Zubrin¬ 
germaschine  nach  Boston  aufge¬ 
flogen.  Wie  der  am  Ticketschalter 
in  Portland  tätige  Michael  Tuohey 
später  zu  Protokoll  gab,  seien  ihm 
die  Physiognomien  der  beiden 
Araber  und  ihr  Verhalten  sofort 
verdächtig  vorgekommen.  Doch 
am  Ende  entschied  sich  Tuohey 
dafür,  seine  Instinkte  zu  ignorie¬ 
ren.  Vielleicht  weil  Präsident 
George  W.  Bush  sieben  Monate 
zuvor  im  Kongress  gefordert  hatte, 
Personenkontrollen  aufgrund  von 
ethnischen  Merkmalen  zu  unter¬ 
lassen.  W.K. 
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Polen-Reise  geriet  zum  Desaster 

Muslimische  Schülerinnen  fuhren  mit  Kopftuch  ins  Nachbarland  -  offenbar  keine  gute  Idee 


„Angriffe  richteten 
sich  klar  gegen 
Schülerinnen  mit 
Kopftuch": 

Schulklasse 
in  Berlin 


Bild:  Imago 


Die  Gruppenreise  von  Berliner  Schü¬ 
lern  ins  benachbarte  Polen  geriet  zum 
Spießrutenlauf.  Etliche  der  weibli¬ 
chen  Schüler  sind  Musliminnen,  die 
Kopftuch  tragen.  Diese  Tracht  löste 
bei  den  polnischen  Gastgebern  zum 
Teil  heftige  Reaktionen  aus. 

20  Schüler  der  Theodor-Heuss-Ge- 
meinschafts schule  in  Berlin-Moabit 
haben  auf  einer  Reise  nach  Polen  ih¬ 
ren  Berichten  zufolge  schroffe  Ableh¬ 
nung  erfahren.  Lehrerin  Sabeth 
Schmidthals  berichtet:  „Die  Angriffe 
richteten  sich  ganz  klar  gegen  die 
Schülerinnen  mit  Kopftuch.“  Tatsäch¬ 
lich  haben  fast  alle  Teilnehmer  der 
Reise  ausländische  Wurzeln.  Die  Leh¬ 
rerin  klagt  über  „rassistische  Angrif¬ 
fe“  in  Lodz,  Krakau,  Lublin  und  War¬ 
schau  gleichermaßen. 

Die  Reise  sollte  sich  auch  mit  dem 
Holocaust  beschäftigen,  daher  war 
ein  Besuch  in  einem  jüdischen  Got¬ 
teshaus  vorgesehen.  Aber  in  die  Sy¬ 
nagoge  von  Lublin  wurden  die  er¬ 
kennbar  einer  islamischen  Klei¬ 
derordnung  zuneigenden  Besucherin¬ 
nen  nicht  einmal  hereingelassen.  Si¬ 
cherheitsbedenken  seien  hierfür  aus¬ 
schlaggebend,  hieß  es  von  den  Ver¬ 
antwortlichen.  Vor  knapp  einem  hal¬ 
ben  Jahr  erregte  die  polnische  Öffent¬ 


lichkeit  sich  sehr  über  den  Mord  ei¬ 
nes  islamischen  Attentäters  an  einem 
polnischen  Lastwagenfahrer,  dessen 
Fahrzeug  der  Attentäter  Anis  Amri 
später  als  Tatwaffe  für  das  Massaker 
auf  dem  Weihnachtsmarkt  an  der  Ber¬ 
liner  Gedächtniskirche  missbrauchte. 

Eine  Schülerin  beklagte,  ein  Kiosk¬ 
betreiber  habe  ihr  kein  Wasser  ver¬ 
kaufen  wollen.  In  verschiedenen  Ge¬ 
schäften  seien  die 
Mädchen  nicht  be¬ 
dient  worden.  Man 
verkaufe  nur  an  Po¬ 
len,  sei  ihnen  erklärt 
worden.  Eine  andere 

kopftuchtragende  _ 

Muslimin  wurde  auf¬ 
gefordert,  einen  Laden  zu  verlassen, 
weil  sie  zu  laut  telefoniert  habe.  An¬ 
dere  Kunden  hätten  sich  davon  ge¬ 
stört  gefühlt,  hieß  es  zur  Begründung 
des  Rauswurfs. 

Seydanur  Kilig  erzählt,  sie  und  ihre 
Freundin  hätten  sich  in  einem 
Schnellrestaurant  an  einen  Tisch  ge¬ 
setzt.  Daraufhin  hätten  andere  Gäste 
den  Tisch  verlassen.  Andere  hätten 
sie  sogar  mit  Essensresten  beworfen. 
Eine  andere  Schülerin  mit  Kopftuch 
sei  mit  brennenden  Zigaretten  bewor¬ 
fen  worden.  Eine  weitere  Schülerin 
berichtet,  sie  sei  in  Warschau  im  Ho- 


In  die  Synagoge  ließ 
man  die  Mädchen  gar 
nicht  erst  herein 


tel  und  in  einem  Einkaufzentrum  be¬ 
leidigt  und  bedroht  worden. 

Die  18 -jährige  Damla  behauptet,  ein 
Mann  in  der  Altstadt  von  Lublin  habe 
ihr  ins  Gesicht  gespuckt.  Die  Polizei 
sei  nicht  eingeschritten.  Die  polnische 
Polizei  stellte  den  Vorgang,  der  sich 
am  21.  Juni  zugetragen  haben  soll,  je¬ 
doch  anders  dar.  Der  Mann  habe  das 
orientalisch  aussehende  Mädchen  gar 

nicht  bespuckt,  son¬ 
dern  „ganz  normal“ 
auf  die  Straße  ge¬ 
spuckt.  Doch  das 
Mädchen  habe  offen¬ 
bar  geglaubt,  dies 

_  hätte  ihr  gegolten. 

Kopftuchträgerin  Ki¬ 
lig  im  Radio:  „Wir  haben  auch  ein 
Grinsen  in  den  Gesichtern  der  Polizi¬ 
sten  gesehen,  und  ein  Pole  hat  uns  er¬ 
klärt,  dass  uns  die  Polizisten  nicht 
helfen  wollten.“  Die  Polizei  hingegen 
stellte  fest,  dass  man  Kilig4  Beschwer¬ 
de  nicht  aufgenommen  habe,  weil  sie 
nicht  Polnisch  sprechen  konnte.  Isra 
(auch  mit  Kopftuch):  „Mit  so  viel  Hass 
haben  wir  nicht  gerechnet.“ 

M.  K.,  ein  erfolgreicher  Rechtsan¬ 
walt  und  Geschäftsmann  aus  Stettin, 
der  seinen  Namen  lieber  nicht  in  der 
Zeitung  lesen  will,  erklärt  das  abwei¬ 
sende  Verhalten  seiner  Landsleute  so: 


„Das  islamische  Kopftuch  zur  Schau 
zu  stellen  ist  eine  Provokation  für  die 
Bürger,  die  sich  nicht  zum  Islam  be¬ 
kennen  und  auch  nicht  konvertieren 
wollen.  Wenn  ich  im  Irak  Urlaub 
machte,  käme  ich  ja  auch  nicht  mit 
dem  Outfit  eines  Kreuzritters.  Kopf¬ 
tuch  in  Stettin?  Das  geht  gar  nicht.“ 
Dabei  neigt  M.K.  eher  der  liberalen 
Opposition  in  Polen  zu. 

E.Z.  aus  Bialystok  arbeitet  wochen¬ 
weise  in  Deutschland  als  Putzfrau.  Sie 
unterstützt  die  amtierende  national¬ 
konservative  Regierung  ihres  Landes. 
Die  junge  Frau  meint,  dass  alle  Mos¬ 
lems  Polen  unverzüglich  verlassen 
sollten.  Sie  habe  sich  darüber  geär¬ 
gert,  dass  die  Moslemschüler  „ihre 
Lektion“  nicht  gelernt  hätten:  „Ihr 
seid  hier  nicht  willkommen.  Ver¬ 
schwindet.“ 

Obwohl  in  Polen  vergleichsweise 
wenige  Moslems  und  Asylbewerber 
leben,  kommt  es  auch  hier  immer  wie¬ 
der  zu  Gewaltverbrechen  durch  orien¬ 
talische  Zuwanderer.  Im  ostpreußi¬ 
schen  Lyck  ermordete  ein  Tunesier, 
der  als  Hilfskraft  in  einer  Dönerbude 
arbeitete,  zu  Jahresbeginn  einen  jun¬ 
gen  Polen.  Die  Aufregung  in  dem 
Städtchen  war  groß.  Demonstrationen 
der  Bürger  beschrieb  die  deutsche 
„Zeit“  als  rassistisch.  Hans  Lody 


28  Jahre  für  eine 
Entscheidung? 

Von  Theo  Maass 

Am  29.  Juni  hat  das  Bundesverwal¬ 
tungsgericht  den  Baubeginn  eines 
Teilstückes  der  „Dresdner  Bahn“ 
durch  den  Ortsteil  Berlin-Lichtenrade 
genehmigt.  Die  Richter  wiesen  die  Klage  von 
Anwohnern  ab,  die  verlangt  hatten,  der 
Um-  und  Neubau  der  Bahn  solle  durch  ihren 
Ortsteil  unterirdisch  erfolgen.  Stattdessen  gibt 
es  ausschließlich  hohe  Schallschutzwände. 

Die  Dresdner  Bahn  gibt  es  seit  dem  Jahr 
1875.  Seither  fuhren  dort  nicht  nur  Nahver¬ 
kehrszüge  einschließlich  der  S-Bahn,  sondern 
auch  Fernzüge.  Wie  der  Name  schon  sagt, 
handelt  es  sich  um  die  direkte  Bahnverbin¬ 
dung  zwischen  Berlin  und  der  sächsischen 
Hauptstadt.  Eigentlich  sollte  man  denken, 
dass  die  Wiederherstellung  des  Projekts 
höchste  Priorität  genießt.  Schon  seit  über 
18  Jahren  plant  die  Bahn  den  Bau  der  Trasse. 

Gewiss  ist  es  tragisch  für  die  Anwohner, 
dass  nun  in  der  Nähe  ihrer  Immobilien  Fern¬ 
züge  vorbeirauschen.  Wer  hätte  1988  gedacht, 
dass  es  eine  Wiedervereinigung  gibt  und  da¬ 
mit  zu  rechnen  sei,  dass  auf  der  Bahntrasse 
statt  der  alle  zehn  Minuten  verkehrenden 
S-Bahn  nun  wieder  „richtiger“  Eisenbahnver¬ 
kehr  stattfindet?  Die  SED-Machthaber  lenkten 
die  Fernzüge  Berlin-Dresden  schon  seit  1952 
über  den  Außenring  um  West-Berlin  herum, 
um  mögliche  „Republikflüchtlinge“  besser 
kontrollieren  zu  können. 

Während  von  Berlin  aus  Regionalzüge  als 
Express  nach  Stralsund,  Magdeburg  oder 
Frankfurt  (Oder)  im  30-Minuten-Takt  verkeh¬ 
ren  und  damit  eine  echte  Alternative  zum 
Autoverkehr  darstellen,  kann  man  mit  dem 
„Regio“  nach  Dresden  nur  gelangen,  wenn 
man  bereit  ist  umzusteigen.  Fernzüge  und  der 
Regionalexpress  werden  von  Berlin  umständ¬ 
lich  nach  Elsterwerda  geführt,  wo  gegebenen¬ 
falls  sogar  umgestiegen  werden  muss.  Die 
Bahnverbindung  hat  zudem  große  internatio¬ 
nale  Bedeutung,  weil  es  von  Dresden  aus  wei¬ 
ter  nach  Prag,  Preßburg,  Wien  und  Budapest 
geht.  Betrug  1937  die  Reisezeit  mit  dem  D- 
Zug  von  Berlins  Anhalter  Bahnhof  nach  Dres¬ 
den-Hauptbahnhof  100  Minuten,  lag  sie  2015 
trotz  modernerem  Material  bei  128  Minuten. 
Die  Autobahn  von  Berlin  nach  Dresden  misst 
176  Kilometer.  Wer  ein  schnelles  Auto  hat, 
schafft  das  in  gut  anderthalb  Stunden.  Die 
modernen  Lokomotiven  der  Deutschen  Bahn 
sind  für  eine  Geschwindigkeit  von  mehr  als 
200  Kilometer  pro  Stunde  ausgelegt.  Die  Tras¬ 
se  ist  zudem  wichtig  für  die  Anbindung  des 
Flughafens  BER  an  das  Nahverkehrsnetz. 

Es  wird  Zeit,  dass  Reisende  von  Berlin  nach 
Dresden  in  weniger  als  einer  Stunde  gelangen 
können.  Rund  28  Jahre  nach  dem  Fall  der 
Mauer  ist  das  mehr  als  überfällig.  Im  Oktober 
2017  sollen  die  Bauarbeiten  beginnen. 
Hoffentlich  dauert  es  nicht  noch  einmal 
28  Jahre,  bis  die  ersten  Züge  rollen. 


Prüfer  rügen  Verschwendung 

Berliner  Rechnungshof  kritisiert  Finanzgebaren  des  Senats  scharf 


Berlins  Landesrechnungshof 
übt  in  seinem  Jahresbericht 
in  einer  Reihe  von  Punkten 
Kritik  am  Senat.  Die  Präsidentin 
des  Rechnungshofs,  Marion  Cla- 
ßen-Beblo,  machte  bei  der  Vorla¬ 
ge  des  Berichts  unter  anderem 
darauf  aufmerksam,  dass  sich  der 
rot-rot-grüne  Senat  im  Bundes¬ 
vergleich  die  größte  Anzahl  von 
Staatssekretären  leiste.  Mit  den 
mittlerweile  elf  Senatsmitgliedern 
und  25  Staatssekretären  gehe  eine 
aufgeblähte  Führungsetage  ein¬ 
her,  die  sich  in  diesem  Ausmaß 
sonst  nur  Baden-Württemberg  er¬ 
laube. 

Laut  den  Rechnungsprüfern 
steigen  die  Kosten  für  die  Lei¬ 
tungsbereiche  beim  Senat  von 
bislang  rund  7,5  Millionen  Euro 
auf  rund  zehn  Millionen  im  Jahr. 
Sie  bemängeln  ebenso  die  Perso¬ 
nalpolitik  für  die  Berliner  Verwal¬ 
tung.  Laut  Claßen-Beblo  verfährt 
der  Senat  nach  dem  Motto  „viel 
hilft  auch  viel“  und  stopft  mehr 
Personal  in  die  Behörden.  Nötig 


sei  stattdessen,  zunächst  den  ge¬ 
nauen  Bedarf  festzustellen  und 
auch  Verwaltungsabläufe  zu  ver¬ 
ändern. 

Der  Rechnungshof  weist  auch 
bei  Bauprojekten  auf  fehlende 
Planung  hin.  Untersucht  haben 
die  Prüfer  Bauausgaben  in  Lieh- 

Der  Sinn  diverser 
Ausgaben  werde 
kaum  untersucht 

tenberg,  Pankow,  Reinickendorf 
und  Treptow-Köpenick.  Dabei 
stellten  sie  fest,  dass  sich  für  den 
Zeitraum  2008  bis  2015  für  80 
Prozent  der  Maßnahmen  im 
Hoch-,  Tief-  und  Landschaftsbau 
in  den  Bezirkshaushalten  gar  kei¬ 
ne  Bauplanungsunterlagen  finden 
lassen.  Die  Folgen  sind  Verzöge¬ 
rungen  beim  Baubeginn,  längere 
Bauzeiten  und  höhere  Kosten. 
Auch  stört  es  die  Rechnungsprü¬ 


fer,  dass  der  Senat  staatliche  Auf¬ 
gaben  zunehmend  auf  landeseige¬ 
ne  Unternehmen  überträgt.  Da 
diese  Unternehmen  selbst  Kredite 
aufnehmen  dürfen,  wachsen  aus 
Sicht  des  Rechnungshofs  die  fi¬ 
nanziellen  Risiken  für  das  Land. 
Gleichzeitig  werde  die  parlamen¬ 
tarische  Kontrolle  schwieriger. 

Berlin  ist  insgesamt  mit  59,4 
Milliarden  Euro  verschuldet.  Im 
Jahr  2016  hat  das  Land  in  seinem 
Haushalt  allerdings  einen  so  nicht 
erwarteten  Überschuss  von  1,25 
Milliarden  Euro  ausgewiesen.  In 
den  Schuldenabbau  sind  im  ver¬ 
gangenen  Jahr  allerdings  nur 
rund  100  Millionen  Euro  geflos¬ 
sen.  Aus  Sicht  der  Rechnungsprü¬ 
fer  hätte  der  Senat  die  Hälfte  der 
Haushaltsüberschüsse  für  den 
Abbau  von  Schulden  verwenden 
sollen,  also  mehr  als  das  Sechsfa¬ 
che.  Sie  empfehlen,  in  der  Berli¬ 
ner  Verfassung  oder  zumindest  in 
einem  Landesgesetz  eine  soge¬ 
nannte  Schuldenbremse  festzu¬ 
schreiben.  N.H. 


»Misslich« 


Steinmeier  für 
Garnisonkirche 


Nach  Party:  Berliner  Polizisten  unter  Feuer 


Etwa  220  von  500  Berliner  Po¬ 
lizisten,  die  anlässlich  der  er¬ 
warteten  linksextremen  Aus¬ 
schreitungen  des  G20-Gipfels 
nach  Hamburg  verlegt  worden 
waren,  haben  in  ihrer  Freizeit  auf 
einem  Kasernengelände  in  Bad 
Segeberg  eine  lautstarke  Party  ge¬ 
feiert.  Die  Hamburger  Polizeifüh¬ 
rung  nahm  dies  _ 

zum  Anlass,  auf  -pn  r  •  ,  laut,  und  es  ist 

die  Hilfe  dieser  ^Es  WTirQG  gGIGiGlt,  gegen  den  Zaun 

Kollegen  beim  ajjes  andere  ist  offen«  sei)inkelt  wor- 

G20-Gipfel  zu  _ 

verzichten. 


worden  ist,  ist  die  Rede  von  „Tan¬ 
zen  auf  Containern,  Fickerei, 
strippen  mit  Waffen,  pissen  im 
Zugverband“.  Es  habe  zudem 
„Differenzen“  mit  in  der  Nähe 
einquartierten  Polizisten  aus 
Wuppertal  gegeben. 

Kandt  will  die  Vorgänge  umfas¬ 
send  aufklären:  „Fakt  ist,  es  ist  ge¬ 
feiert  worden,  zu 


Ein  Sprecher  der  Hamburger 
Polizei  erklärte,  die  Berliner  Be¬ 
amten  hätten  ein  „unangemesse¬ 
nes  und  inakzeptables  Verhalten“ 
gezeigt.  Der  Berliner  Polizeipräsi¬ 
dent  Klaus  Kandt  fand,  das  Verhal¬ 
ten  sei  „misslich  und  grenzüber¬ 
schreitend“  gewesen.  Es  ist  von  öf¬ 
fentlichem  Geschlechtsverkehr, 
Urinieren  an  einen  Zaun  und  an¬ 
deren  Peinlichkeiten  die  Rede. 

In  einem  Chatverlauf  von  Berli¬ 
ner  Polizisten,  der  öffentlich  ge- 


den.  Alles  andere 
ist  offen“,  so 
Kandt.  Linkspartei-Politiker  Ha¬ 
kan  Tas  forderte,  nun  müsse  die 
Auflösung  einzelner  Hundert¬ 
schaften  geprüft  werden.  Die 
Hauptstadt-AfD  spricht  dagegen 
von  einer  „Hexenjagd“  auf  die 
Berliner  Bereitschaftspolizisten. 

Kandt  verwies  darauf,  dass  die 
Berliner  Polizisten  2016  mehr  als 
30  Unterstützungseinsätze  in  an¬ 
deren  Bundesländern  geleistet 
hätten  und  dafür  Dank  und  Aner¬ 
kennung  erhalten  hätten.  T.M. 


Bundespräsident  Frank-Walter 
Steinmeier  hat  die  Schirm¬ 
herrschaft  über  den  Wiederaufbau 
der  Potsdamer  Garnisonkirche 
übernommen.  Linkspartei  und 
linksextreme  Kreise  haben  immer 
wieder  versucht,  den  Wiederauf¬ 
bau  des  Gotteshauses  zu  verhin¬ 
dern.  Die  Kirche  war  von  alliierten 
Bombern  schwer  beschädigt  wor¬ 
den.  Die  SED-Machthaber  befah¬ 
len  1968  die  Sprengung,  obwohl 
bereits  Wiederaufbaumaßnahmen 
begonnen  hatten.  Das  Gotteshaus 
war  1730  bis  1735  durch  König 
Friedrich  Wilhelm  I.  gestiftet  wor¬ 
den.  Es  galt  bis  zu  seiner  Vernich¬ 
tung  als  ein  Hauptwerk  der  barok- 
ken  Architektur  im  nördlichen 
Mitteleuropa.  Kritiker  führen  ge¬ 
gen  das  Gebäude  an,  dass  Adolf 
Hitler  dort  nach  seiner  Machter¬ 
greifung  den  „Tag  von  Potsdam“ 
gefeiert  habe.  Steinmeier  hält  dem 
entgegen,  dass  die  künftigen  Be¬ 
sucher  „Lehren  aus  einer  wech¬ 
selvollen  Geschichte  ziehen  kön¬ 
nen,  um  für  die  Zukunft  eines 
friedlichen  und  gerechten  Euro¬ 
pas  einzutreten“.  H.L. 
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»Revolution«  in 
Saudi-Arabien 

Mit  einem  Dekret  hat  der  sau¬ 
dische  König  Salman  seinen 
31  Jahre  alten  Sohn  Mohammed 
bin  Salman  zum  Ersten  Kronprin¬ 
zen  gemacht.  Damit  wird  die  sau¬ 
dische  Monarchie  zum  ersten  Mal 
seit  über  50  Jahren  eine  ganz  nor¬ 
male  Monarchie,  in  der  die  Macht 
bei  dessen  Tod  vom  Vater  auf  den 
Sohn  übergeht.  Zur  Verfassung 
des  Königreichs  Saudi-Arabien  ge¬ 
hörte  bislang,  dass  nur  einer  der 
53  Söhne  des  1953  verstorbenen 
Dynastiegründers  Abdul  Aziz  Ihn 
Saud  König  werden  kann.  Da  die 
meisten  von  ihnen  mittlerweile 
gestorben  oder  über  75  Jahre  alt 
sind,  war  die  Übergabe  der  Krone 
an  ein  Mitglied  der  Enkelgenera¬ 
tion  eigentlich  zu  erwarten.  Nur, 
wer  es  jetzt  wurde,  lässt  doch  auf¬ 
horchen.  Mohammad  bin  Salman, 
„MBS“  genannt,  ist  der  Lieblings - 
sohn  des  derzeitigen  Königs.  Er 


Mohammed  bin  Salman  Biid  pa 


war  auch  bisher  Verteidigungsmi¬ 
nister  und  der  eigentliche  starke 
Mann  in  Saudi-Arabien,  weil  sein 
Vater,  als  er  vor  zwei  Jahren  den 
Thron  bestieg,  schon  kränklich 
war  und  nur  als  Übergangskönig 
gehandelt  wurde.  Man  hatte  sich 
in  den  letzten  Jahren  daran  ge¬ 
wöhnt,  dass  es  alle  zwei  bis  drei 
Jahre  einen  neuen  saudischen  Kö¬ 
nig  geben  wird  angesichts  des 
fortgeschrittenen  Alters  der  Kron¬ 
prinzen.  Mit  MBS  wird  ein  König 
die  Bühne  betreten,  der  zu  einer 
neuen,  selbstbewussten  und 
machtbewussten  Generation  ge¬ 
hört,  welche  für  Jahrzehnte  die 
Geschicke  des  ölreichsten  Staates 
der  Erde  bestimmen  könnte.  Er 
hat  zwar  moderne  Ansichten,  ist 
aber  alles  andere  als  ein  Reformer. 
Mit  ihm  dürfte  Saudi-Arabien  da¬ 
nach  drängen,  zur  Führungsmacht 
der  Araber  zu  werden.  J.H. 


Der  Irakkrieg  dient  als  Blaupause 


Die  USA  bekämpfen  Baschar  al-Assad  aus  demselben  Motiv,  aus 


dem  sie  Saddam  Hussein  bekämpft  haben 


Nachdem  die  US-Marine  einen 
Flugplatz  der  syrischen  Luftwaffe 
angegriffen  und  ein  US-Jagdflug- 
zeug  einen  syrischen  Bomber  ab¬ 
geschossen  hat,  befinden  sich  die 
USA  faktisch  mit  Syrien  im 
Kriegszustand.  Der  Vorwand  der 
USA,  ihr  Militär  bekämpfe  in  Sy¬ 
rien  den  Islamischen  Staat  (IS),  ist 
als  haltlos  entlarvt,  in  Wirklich¬ 
keit  geht  es  Washington  nach  wie 
vor  nur  um  eines:  den  legitimen 
syrischen  Präsidenten  Baschar  al- 
Assad  zu  stürzen  und  durch  eine 
genehme  Marionette  zu  ersetzen. 

Der  Vorgang  ist  nicht  ohne  ein 
zeitgeschichtliches  Beispiel.  Über 
viele  Jahre  war  der  damalige  iraki¬ 
sche  Präsident  Saddam  Hussein 
ein  wohlgelittener  Verbündeter 
der  USA  gewesen.  Dann  entwic¬ 
kelten  die  Vereinigten  Staaten  den 
Plan,  durch  den  Irak  eine  Gaslei¬ 
tung  zu  legen,  die  vom  South- 
Pars-Gasfeld  im  Persischen  Golf 
bis  in  die  Türkei  führen  sollte,  ein 
Plan,  dem  Saddam  seine  Zustim¬ 
mung  verweigerte.  Es  handelt  sich 
dabei  um  dasselbe  Gasfeld,  um 
dessentwegen  jetzt  das  Emirat  Ka¬ 
tar  von  seinen  arabischen  Nach¬ 
barn  bedroht  wird. 

Ebenso  wie  damals  ist  der  Plan, 
eine  Pipeline  zu  bauen,  der  Grund 
für  den  Versuch  eines  „Regime 
Change“  (Regimewechsels)  mit 
Gewalt  durch  die  USA.  Nur  sollte 
diesmal  die  bewusste  Öltrasse 
durch  Syrien  führen,  und  es  ist 
jetzt  Assad,  der  seine  Zustim¬ 
mung  verweigert.  In  solchen  Fäl¬ 
len  erkennen  regelmäßig  die  USA 
mit  einem  Mal  starke  demokrati¬ 
sche  Mängel  beim  Partner,  was 
man  vor  der  eigenen  Bevölkerung 
und  der  ganzen  Welt  als  Berechti¬ 
gung  fürs  Kriegführen  ausgibt. 

Diese  Zusammenhänge  erklä¬ 
ren  auch,  warum  in  Syrien  der  IS, 
solange  Assad  Russland  noch 
nicht  zu  Hilfe  gerufen  hatte,  stetig 
an  Boden  gewann,  obwohl  die 
USA  angeblich  alles  taten,  ihn  zu 
bekämpfen.  Die  militärische 
Niederlage  der  Terroristen  bahnte 
sich  erst  mit  der  russischen  Inter¬ 
vention  an.  Russland  hat  damit  je¬ 


denfalls  bis  zum  heutigen  Tage 
den  Sturz  Assads  verhindert  und 
somit  einen  langangelegten  Plan 
der  USA  durchkreuzt.  Da  diese 
aber  von  ihrem  Vorhaben  nicht 
abschwören,  las¬ 
sen  sich  Weite¬ 
rungen  nicht  ver¬ 
hindern.  Es  war 
nämlich  kein  Zu¬ 
fall,  dass  die  USA 
den  syrischen  Jet 
im  Raum  Rakka 
abgeschossen  haben.  Denn  dort 
wollen  sie  eine  Militärbasis  er¬ 
richten.  Ein  Vertrag  mit  den  orts¬ 
ansässigen  Kurden  scheint  bereits 
unterzeichnet  zu  sein.  Es  geht  um 


mationen  der  Assad  feindlich  ge¬ 
sonnenen  „Demokratischen  Kräf¬ 
te  Syriens“  konzentriert,  was  den 
Flughafen  Tabqa  für  die  USA  sehr 
wertvoll  macht.  Denn  von  dort  aus 


könnten  sie  zusammen  mit  ihren 
Verbündeten  der  Regierung  den 
Zugang  zu  den  nördlichen  Ölfel¬ 
dern  und  zu  den  vom  IS  kontrol¬ 
lierten  Gebieten  abschneiden.  Der 


gen,  dass  die  Kurden  ihren  Plan 
zu  verwirklichen  suchen,  endlich 
einen  eigenen  Staat  zu  gründen. 
Dieser  würde  indes  an  die  türki¬ 
schen  Kurdengebiete  grenzen, 

was  Ankara  nicht 
hinnähme.  Viel¬ 
mehr  wäre  eine 
weitere  Front  er¬ 
öffnet,  von  dem 
Zerwürfnis  zwi¬ 
schen  den  Nato- 
Partnern  USA 
und  Türkei  ganz  zu  schweigen. 

Bei  einer  endgültigen  Ausfüh¬ 
rung  dieses  strategischen  Zuges 
wäre  eine  Teilung  Syriens  in  greif¬ 
bare  Nähe  gerückt,  was  für  die 


»Die  Amerikaner  prüfen  mit  allem 
Ernst  Varianten  eines  realen 
Konflikts  mit  Russland  in  Syrien« 


dem  South-Pars-Gasfeld  im  Persischen  Golf  und  der  Türkei:  Syrien 

Bild:  Izzedine/  CF 


Beide  Staaten  liegen  zwischen 
(orange)  und  der  Irak  (grün) 

den  früher  stark  beschädigten 
Flugplatz  Tabqa,  den  die  USA  be¬ 
reits  im  März  in  Besitz  genom¬ 
men  und  seither  wieder  aufge¬ 
baut  haben. 

Der  geostrategische  Hinter¬ 
grund:  Neben  kurdischen  Einhei¬ 
ten  sind  im  Raum  Rakka  auch  For- 


Vertrag  zwischen  den  USA  und 
den  Kurden  kam  auch  deshalb  zu¬ 
stande,  weil  sich  die  USA  ver¬ 
pflichteten,  dafür  Waffen  an  die 
Aufständischen  zu  liefern.  Heute 
schon  sollen  sie  mehr  als  100 
Lastwagen  Waffen  geliefert  haben. 
Diese  Waffen  werden  dazu  beitra- 


USA  ein  nachgeordnetes  Kriegs¬ 
ziel  darstellt,  wenn  sich  ein  kom¬ 
pletter  „Regime  Change“  nicht 
durchziehen  lässt.  Assad  wäre  er¬ 
heblich  geschwächt,  und  ein  unter 
USA-Kontrolle  stehender  nordost¬ 
syrischer  Teilstaat,  ob  nun  kur¬ 
disch  oder  nicht,  könnte  die  Mög¬ 


lichkeit  bieten,  die  bewusste  Pipe¬ 
line  doch  noch  zu  bauen.  Da  sich 
die  USA  mit  Waffenlieferungen 
generös  zeigen,  dürfte  es  hinsicht¬ 
lich  einer  Baugenehmigung  für 
sowohl  die  Militärbasis  als  auch 
die  Gasleitung  keinerlei  Schwie¬ 
rigkeiten  geben. 

Es  ist  allein  Moskau,  das  dem 
Treiben  der  USA  in  der  Levante 
Grenzen  setzt.  Das  russische  Ver¬ 
teidigungsministerium  ließ  ver¬ 
lauten:  „Wiederholte  Kampfhand¬ 
lungen  der  US -Luftwaffe  unter 
dem  Deckmantel  der  Terrorismus¬ 
bekämpfung  gegen  die  gesetzlich 
erlaubten  Streitkräfte  eines  Lan¬ 
des,  das  Mitglied  der  Vereinten 
Nationen  ist,  sind  eine  massive 
Verletzung  des  Völkerrechts  und 
de  facto  eine  militärische  Aggres¬ 
sion  gegen  die  Arabische  Repu¬ 
blik  Syrien.“ 

Nun  ist  zwar  Geduld  eine  russi¬ 
sche  Tugend,  aber  man  sollte  sie 
nicht  in  einer  gewissen  „time  is 
money“ -Mentalität  mit  Dummheit 
verwechseln.  Eine  erste  Maßnah¬ 
me  des  russischen  Militärs  in  Sy¬ 
rien  ist  es,  überall  dort,  wo  die  ei¬ 
genen  Kampfflugzeuge  operieren, 
also  im  Gebiet  westlich  des  Euph¬ 
rat,  alle  Flugzeuge  und  Drohnen 
anderer  Mächte  von  Einheiten  der 
russischen  Flugabwehr  zu  beglei¬ 
ten.  Sollten  US-Jets  in  solche  Ge¬ 
biete  eindringen  und  sich  provo¬ 
kant  verhalten,  dann,  so  die  russi¬ 
schen  Verantwortlichen,  würden 
sie  abgeschossen.  Auf  russischer 
Seite  mutmaßt  man  indessen: 
„Die  Amerikaner  fürchten  die  rus¬ 
sischen  Luft-  und  Weltraumkräfte 
und  prüfen  zugleich  mit  allem 
Ernst  Varianten  eines  realen  Kon¬ 
flikts  mit  Russland  in  Syrien.“ 

Hellwach  sind  auch  die  Iraner. 
Kurz  nach  dem  Abschuss  des  syri¬ 
schen  Jets  schoss  das  iranische 
Militär  eine  Reihe  von  Raketen 
auf  IS -Ziele  in  Syrien  ab.  Das 
diente  nicht  nur  dazu,  dem  Isla¬ 
mischen  Staat  Schaden  zuzufügen 
und  die  Entschlossenheit  Te¬ 
herans  zu  unterstreichen,  sondern 
auch  als  Rache  für  den  kurz  zuvor 
erfolgten  Anschlag  auf  das  Parla¬ 
ment  in  Teheran.  Florian  Stumfall 


Ersatz  für  Rakka  und  Mossul 

Der  Islamische  Staat  versucht  sich  auf  den  Philippinen  einzunisten 


»Dschungel«  fordert  Tote 


Aggressiver  als  je  zuvor  kehren  die  Immigranten  nach  Calais  zurück 


Ihre  beiden  Hochburgen  Rakka 
in  Syrien  und  Mossul  im  Irak 
sind  noch  nicht  gefallen,  aber 
die  Terroristen  des  Islamischen 
Staates  planen  in  ihren  Basislän¬ 
dern  des  Nahen  Ostens  bereits  für 
die  Zeit  nach  ihrer  endgültigen 
Niederlage.  Von  daher  ist  bereits 
seit  Monaten  ein  intensivierter 
Dschihad-Tourismus  weg  aus  dem 
Nahen  Osten  festzustellen. 

An  vorderster  Front  der  interna¬ 
tionalen  islamischen  Terroristen 
befinden  sich  einmal  mehr  die 
spätbekehrten  Tschetschenen,  die 
von  einem  zum  anderen  Dschi¬ 
had-Schlachtfeld  wechseln,  um 
endlich  von  den  Glaubensgenos¬ 
sen  als  vollwertige  Muslime  aner¬ 
kannt  zu  werden.  In  Libyen  konn¬ 
te  sich  der  Islamische  Staat  nicht 
wirklich  festsetzen,  weil  ihnen 
dort  andere  Milizen  in  die  Quere 
gekommen  sind,  die  -  nicht  min¬ 
der  islamisch  -  das  Feld  nicht  räu¬ 
men  wollten. 

Auf  den  Philippinen  ist  der  Is¬ 
lam  traditionell  auf  den  südlichen 
Inseln,  die  an  Indonesien  grenzen, 
am  stärksten  verwurzelt.  Hier  gibt 
es  seit  Jahrzehnten  eine  islami¬ 
sche  Separatistenbewegung,  der 
Moro  Tiger,  die  eigentlich  nur  ei¬ 
ne  Autonomie  für  ihre  Inselgrup¬ 
pe  innerhalb  der  Philippinen  auf 
ihre  Fahnen  geschrieben  hatte. 
Nun  hat  der  Islamische  Staat  die 
Forderungen  der  Moros  islami- 


siert  und  damit  radikalisiert.  Die 
Separatistenbewegung  der  Moros 
hatte  sich  schon  vor  Jahren  in  ver¬ 
schiedene  Gruppen  gespalten, 
vier  dieser  Gruppen  haben  jetzt 
dem  Islamischen  Staat  die  Treue 
geschworen  und  die  Flaggen  ihrer 
Unabhängigkeitsbewegung  durch 
die  schwarzen  Flaggen  des  Islami¬ 
schen  Staates  ersetzt.  Die  radikal¬ 
ste  und  bekannteste  ist  die  Grup¬ 
pe  Abou  Sayyaf,  die  schon  seit 
vielen  Jahren  mit  Entführungen 
westlicher  Geiseln  auf  sich  auf¬ 
merksam  macht. 

Radikalisierung  der 
muslimischen 
Minderheit  im  Süden 

Ziel  des  ersten  Großangriffs  die¬ 
ser  Sympathisanten  des  Islami¬ 
schen  Staates  auf  den  Philippinen 
ist  die  Stadt  Marawi  auf  Mindanao 
gewesen.  Sie  liegt  genau  an  der 
Grenze  zwischen  dem  mehrheit¬ 
lich  muslimischen  und  dem  mehr¬ 
heitlich  christlichen  Gebiet.  Für 
ersteres  hatte  ein  gescheiterter 
Friedens  vertrag  von  2010  eigent¬ 
lich  weitgehend  Autonomie  vorge¬ 
sehen.  Am  23.  Mai  überfielen 
100  Terroristen  diese  Stadt  von 
200  000  Einwohnern  und  nahmen 
Tausende  von  Geiseln,  darunter 


auch  eine  ganze  katholische  Kir¬ 
chengemeinde  und  den  Generalvi¬ 
kar  der  Diözese.  Nach  diesem  An¬ 
griff  verhängte  Staatschef  Rodrigo 
Duterte  das  Kriegsrecht  über 
Mindanao  und  beorderte  das  Mili¬ 
tär  in  den  Einsatz  zur  Befreiung 
der  Großstadt.  Jetzt  haben  die  Ter¬ 
roristen  einen  Entlastungsangriff 
auf  das  Dorf  Pigkawayan,  160  Kilo¬ 
meter  von  Marawi  entfernt,  gestar¬ 
tet,  wo  sie  eine  ganze  Schule  unter 
ihre  Gewalt  brachten  und  viele 
Geiseln  nahmen. 

Die  philippinischen  Streitkräfte 
werden  in  ihrem  Antiterrorkampf 
von  US-Truppen  logistisch  unter¬ 
stützt.  Die  Terroristen  stammen 
vorwiegend  aus  Tschetschenien, 
Indonesien  und  Malaysia.  Viele 
davon  sind  Dschihadisten  mit 
Kampferfahrung  aus  Syrien  und 
dem  Irak.  Der  islamische  Terror 
auf  den  Philippinen  hat  in 
40  Jahren  bereits  120  000  Tote  ge¬ 
fordert. 

Nun  scheint  der  islamische  Ter¬ 
ror  auf  den  Philippinen  eine  neue 
Stufe  erreicht  zu  haben.  Wenn  es 
nicht  gelingt,  die  islamischen  Ter¬ 
roristen  von  ihrem  nicht  radikalen 
Umfeld  zu  isolieren  und  den  Auf¬ 
stand  niederzuschlagen,  wird  es 
kurz  vor  dem  Untergang  des  Isla¬ 
mischen  Staates  in  Syrien  und  dem 
Irak  ein  neues  zusammenhängen¬ 
des  Territorium  unter  seiner  Vor¬ 
herrschaft  geben.  Bodo  Bost 


Calais  ist  schon  wieder  das 
Ziel  vieler  Immigranten. 
Seit  einigen  Wochen  ver¬ 
suchen  sie,  von  der  nordfranzö¬ 
sischen  Hafenstadt  aus  wieder 
verstärkt  als  blinde  Passagiere 
nach  England  zu  gelangen.  Die 
neuen  Zuwanderer  sind  aggres¬ 
siver  als  die  ehemaligen  Bewoh¬ 
ner,  des  damals  „Dschungel“  ge¬ 
nannten  Asylsuchercamps.  Nun 
kam  es  erstmals  zu  einem  Toten, 
als  ein  polnischer  Kleinlaster 
auf  eine  von  Migranten  errichte¬ 
te  Blockade  prallte. 

Mit  Baumstämmen,  die  quer 
über  die  Fahrspur  der  Autobahn 
gelegt  werden,  versuchen  die 
Immigranten  Lastwagen  zum 
Bremsen  zu  zwingen,  um  sich 
dann  unbemerkt  Zutritt  zum 
Fahrzeug  zu  verschaffen.  Es  soll 
sie  durch  den  Ärmelkanaltunnel 
nach  England  bringen.  Auch  auf 
der  Zufahrt  zum  Hafen  von  Ca¬ 
lais  und  zum  Gelände  des  Tun¬ 
nelbetreibers  Eurotunnel  kam  es 
zu  Zwischenfällen.  Nach  Anga¬ 
ben  des  französischen  Trans¬ 
portverbandes  TLF  Hauts-de- 
France  wurden  mehrere  Lkw 
durch  Steinwürfe  von  rund  300 
Menschen  beschädigt.  Ein  Fah¬ 
rer  wurde  verletzt. 

Es  handelte  sich  um  die  ersten 
Vorfälle  dieser  Art  seit  französi¬ 
sche  Sicherheitskräfte  im  Herbst 
letzten  Jahren  den  „Dschungel“ 


bei  Calais  mit  bis  zu  10  000  wild 
campierenden  Immigranten 
nach  18  Jahren  aufgelöst  hatten. 
Überraschend  kommen  sie  aller¬ 
dings  nicht:  Die  Räumung  des 
Lagers  galt  eher  als  Wahlkampf¬ 
masche  des  damals  um  sein 
Mandat  kämpfenden  Präsiden¬ 
ten  Frangois  Hollande,  als  dass 
sie  eine  wirkliche  Lösung  des 
Immigrantenproblems  darstellte. 

Die  Menschen  wurden  damals 
in  Aufnahmelagern  in  ganz 
Frankreich  untergebracht.  Sie 
sollten,  wenn  möglich,  Asyl  in 

Die  Räumung  des 
Lagers  war  eine 
Wahlkampfmas  che 

Frankreich  beantragen,  anstatt 
auf  ein  neues  Leben  in  England 
zu  setzen.  Doch  die  Hoffnung 
auf  eine  bessere  Zukunft  jen¬ 
seits  des  Ärmelkanals  scheint 
immer  noch  zu  verlockend.  Mo¬ 
nate  später  ist  die  Lebenssitua¬ 
tion  derer,  die  in  Calais  aushar¬ 
ren,  schlimmer  als  zu  Zeiten  des 
„Dschungels“.  Jetzt  sind  zwi¬ 
schen  350  und  700  Flüchtlinge 
zurückgekommen.  Sie  hoffen  er¬ 
neut  darauf,  als  blinde  Passagie¬ 
re  nach  England  zu  gelangen. 
Also  halten  sie  sich  in  zum  Teil 


dicht  bewaldeten  und  nur  schwer 
zugänglichen  Zonen  in  der  Um¬ 
gebung  auf.  Calais  war  für  sie  vor 
allem  wieder  attraktiv  geworden, 
seit  die  lokalen  Sozialverbände 
Anfang  des  Jahres  damit  begon¬ 
nen  haben,  sie  wieder  mit  Essen 
und  Getränken  zu  versorgen.  Die 
Stadt  hatte  versucht,  dies  zu  ver¬ 
bieten,  ist  damit  aber  vor  dem 
Verwaltungsgericht  gescheitert. 
Staatliche  Hilfe  gibt  es  nicht. 

Für  die  Einwohner  von  Calais 
ist  der  jetzige  Zustand  schlimmer 
als  zu  Zeiten  des  „Dschungels“. 
Damals  wussten  sie  wenigstens, 
wo  sich  die  Immigranten  aufhiel¬ 
ten.  Heute  müssen  sie  überall  in 
den  Wäldern  mit  ihnen  rechnen 
-  eine  verunsichernde  Situation. 
Zumal  die  Zurückgekehrten 
weitaus  aggressiver  sind  als  die 
ehemaligen  „Dschungel“bewoh- 
ner.  Ein  Gefühl  der  Angst  greift 
zunehmend  um  sich. 

Der  Front  National  hat  davon 
profitiert.  Er  hat  vier  seiner  acht 
Parlamentssitze  im  Juni  im  De¬ 
partement  Pas  de  Calais  errun¬ 
gen,  ein  Mandat  auch  erstmals 
für  die  Parteichefin  Marine  Le 
Pen.  Der  Siegeszug  von  Emma¬ 
nuel  Macron  bei  den  Präsiden¬ 
ten-  und  Parlamentswahlen  hat¬ 
te  das  Thema  Immigranten 
überdeckt,  jetzt  drängt  es  mit 
Gewalt  wieder  an  die  Oberflä¬ 
che.  B.B. 
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Italien  rettet  Banken 


MELDUNGEN 


Eigentlich  soll  es  so  etwas  nicht  mehr  geben,  aber  Rom  bedient  sich  einer  Ausnahmeregelung 


darauf  aufmerksam,  dass  der  neu¬ 
erliche  staatliche  Rettungseinsatz 
für  angeschlagene  Banken  mögli¬ 
cherweise  auch  wettbewerbsver¬ 
zerrend  wirkt.  Fragen  in  dieser 
Hinsicht  sind  bei  den  Anleihen¬ 
käufen  der  Europäischen  Zentral¬ 
bank  aufgekommen. 

Die  Zentralbank  selbst  hat  un¬ 
längst  Daten  zu  ihrem  Kaufpro¬ 
gramm  veröffentlicht.  Interessant 
sind  dabei  insbesondere  die  Anga¬ 
ben  zum  Kauf  von  Unternehmens¬ 
anleihen,  mit  dem  die  EZB  vor  gut 
einem  Jahr  angefangen  hat.  Wie 
aus  den  veröffentlichten  Daten 
hervorgeht,  besitzt  die  Europäi¬ 
sche  Zentralbank  inzwischen  elf 

Prozent  aller  in 
Frage  kommenden 
Unternehmensan¬ 
leihen.  Auffällig 
ist  dabei,  dass 
52  Prozent  der  ge¬ 
haltenen  Unter¬ 
nehmensanleihen 
lediglich  ein  Ra¬ 
ting  der  Stufe 
„BBB“  aufweisen. 
Die  EZB  bewegt 
sich  damit  auf 
recht  dünnem  Eis: 
Die  BBB-Einstu- 
fung  genügt  gera¬ 
de  noch  den  eige¬ 
nen  Kriterien, 
gleichzeitig  stellen 
diese  Papiere  aber 
mehr  als  die  Hälf¬ 
te  des  angekauften 
Bestandes  an  Un¬ 
ternehmensanlei¬ 
hen  dar.  Sollte 
sich  die  Wirt¬ 
schaftslage  in  der 
Eurozone  ver¬ 
schlechtern,  könn¬ 
ten  sich  diese  Pa- 
Biid:  pa  piere  für  die  EZB- 
Bilanz  zu  einem 
erheblichen  Risiko  entwickeln. 
Allerdings  nicht  nur  das.  Mit  den 
Ankäufen  drückt  die  EZB  für  große 
Konzerne  ganz  massiv  die  Finan¬ 
zierungskosten,  mittelgroße  und 
kleine  Unternehmen  bleiben  dage¬ 
gen  außen  vor  und  müssen  sich  zu 
den  üblichen  Marktkonditionen  fi¬ 
nanzieren.  Norman  Hanert 


Mit  der  EU-Bankenunion  sollten 
Bankenrettungen  auf  Kosten  der 
Steuerzahler  eigentlich  der  Ver¬ 
gangenheit  angehören.  In  Italien 
springt  der  Staat  bei  der  Abwick¬ 
lung  maroder  Banken  nun  aber  be¬ 
reits  zum  zweiten  Mal  mit  viel 
Geld  ein. 

Per  Notdekret  und  im  Eilverfah- 
ren  über  ein  Wochenende  hat  die 
italienische  Regierung  eine  Lösung 
für  die  beiden  regionalen  Geld¬ 
häuser  Veneto  Banca  und  Banca 
Populäre  di  Vicenza  präsentiert. 
Beide  Banken  gehen  für  einen 
symbolischen  Betrag  an  die  Mai¬ 
länder  Großbank  Intesa  Sanpaolo. 
Die  Intesa  San  Pa¬ 
olo  übernimmt 
dabei  allerdings 
nur  die  Kunden 
samt  Einlagen  und 
gesunden  Aktiva. 

Die  problemati¬ 
schen  Hinterlas¬ 
senschaften  wer¬ 
den  in  eine  soge¬ 
nannte  Bad  Bank 
ausgelagert.  Die 
Intesa  San  Paolo 
erhält  für  die 
Übernahme  zu¬ 
dem  5,2  Milliar¬ 
den  Euro  vom  ita¬ 
lienischen  Staat. 

Rom  übernimmt 
dazu  auch  noch 
für  zwölf  Milliar¬ 
den  Euro  Garan¬ 
tien  für  die  ausge¬ 
lagerten  faulen 
Kredite.  Insgesamt 
engagiert  sich  der 
italienische  Staat 
bei  dieser  Ab¬ 
wicklung  mit  über 
17  Milliarden  Eu¬ 
ro.  Geschont  wer¬ 
den  mit  dieser  Lö¬ 
sung  Kunden  und  Gläubiger  der 
beiden  maroden  Banken. 

Erst  vor  wenigen  Wochen  war  in 
Spanien  eine  andere  Lösung  vor¬ 
exerziert  worden.  Die  Großbank 
Santander  kaufte  ebenfalls  für  ei¬ 
nen  symbolischen  Euro  die  ange¬ 
schlagene  Banco  Populär.  Anders 
als  bei  der  italienischen  Lösung 


Italien  greift  nicht  zum  ersten 
Mal  auf  eine  Ausnahmeregel  der 
Bankenunion  zurück.  Schon  zum 
Auffangen  der  angeschlagenen 
Bank  Monte  dei  Paschi  di  Siena 
sind  Milliarden  Euro  an  Staatsgel¬ 


mussten  allerdings  Aktionäre  und 
Anleiheneigentümer  für  die  Ver¬ 
luste  der  Banko  Populär  gerade - 
stehen. 

Italiens  Finanzminister  Pier  Car¬ 
lo  Padoan  hat  in  einem  offenen 

Brief  an  die  Ta-  _ 

geszeitung  „II  Fo- 
glio“  die  Staatshil¬ 
fen  inzwischen 
verteidigt.  „Wir 
haben  nicht  die 

Bankenunion  getötet“,  so  der  Mini-  dern  bereitgestellt  worden.  Anders 
ster,  der  versicherte,  Rom  habe  im  als  bei  den  beiden  Venoto-Banken 
Einklang  mit  den  EU-Regeln  ge-  wurde  die  Monte  dei  Paschi  als  sy- 
handelt.  stemrelevant  eingestuft.  Da  die  Eu- 

Die  italienische  Regierung  kann  ropäische  Zentralbank  (EZB)  die 
sich  tatsächlich  auf  eine  Sonder-  in  der  Toskana  beheimatete  Bank 


Nutznießer  waren  die  regionalen  Geldhäuser 
Veneto  Banca  und  Banca  Populäre  di  Vicenza 


Als  nicht  systemrelevant  eingestuft:  Die  Banca  Popolare  di  Vicenza 


regelung  zur  EU-Bankenunion 
berufen.  Der  zufolge  ist  bei  ange¬ 
schlagenen  Banken  eine  „Liqui¬ 
dationsbeihilfe“  erlaubt,  um  Stö¬ 
rungen  in  der  regionalen  Wirt¬ 
schaft  zu  vermeiden.  Bedingung 
ist  allerdings,  dass  die  betroffene 
Bank  als  nicht  systemrelevant  ein¬ 
gestuft  wird. 


als  grundsätzlich  überlebensfähig 
bewertete,  durfte  der  italienische 
Staat  im  Zuge  einer  „vorsorg¬ 
lichen“  Rekapitalisieung  mit  Steu¬ 
ergeldern  einspringen. 

Beobachter  sehen  hinter  dem 
wiederholten  Einspringen  der  ita¬ 
lienischen  Regierung  vor  allem 
innenpolitische  Motive.  Als  im 


November  2015  vier  kleinere  Ge¬ 
nossenschaftsbanken  und  Spar¬ 
kassen  in  Schieflage  geraten  wa¬ 
ren,  erlitten  Tausende  italienische 
Anleger  Verluste  in  Höhe  von 
360  Millionen  Euro.  Da  zu  den 

_  Betroffenen  viele 

Kleinanleger 
zählten,  baute 
sich  in  der  Öf¬ 
fentlichkeit  sei¬ 
nerzeit  eine  ge¬ 
reizte  Stimmung  gegen  die  italie¬ 
nische  Regierung  auf.  Angesichts 
der  für  2018  angesetzten  Parla¬ 
mentswahlen  will  die  in  Rom  am¬ 
tierende  Mitte-links-Regierung 
offenbar  das  Aufleben  einer  der¬ 


artigen  Anti-Stimmung  verhin¬ 
dern. 

Anders  sieht  es  bei  der  Außen¬ 
wirkung  aus.  Die  Bewertungen 
reichten  von  „Nacht-und-Nebel- 
Aktion“  bei  den  Grünen  bis  hin  zu 
Warnungen  aus  der  CSU,  die  EU- 
Bankenunion  hege  im  „Sterbebett“. 
Einige  Beobachter  machten  zudem 


Ab  10  000  Euro 
Ausweispflicht 

Berlin  -  Kaum  beachtet  von  der 
Öffentlichkeit  gilt  in  Deutschland 
seit  Anfang  Juli  eine  neue  Bar¬ 
geld-Obergrenze.  Wer  Barzahlun¬ 
gen  über  10  000  Euro  tätigen  will, 
muss  sich  nun  mit  seinem  Perso¬ 
nalausweis  oder  Reisepass  aus- 
weisen.  So  will  es  eine  EU-Richt- 
linie,  die  in  deutsches  Recht  über¬ 
nommen  wurde.  Bislang  lag  die 
Obergrenze  bei  15  000.  Geldwä¬ 
sche  und  die  Finanzierung  des 
Terrorismus  sollen  dadurch  be¬ 
kämpft  werden.  Experten  bezwei¬ 
feln  allerdings  die  Wirksamkeit. 
Vielmehr  wird  ein  weiterer 
Schritt  in  die  bargeldlose  Gesell¬ 
schaft  befürchtet.  Die  Kontrolle 
über  die  finanzielle  Freiheit  der 
Bürger  könnte  das  Ziel  sein.  FH 

»Blöde 

Formulierung« 

Berlin  -  „Pöbelnde  Arroganz“  und 
andere  Vorwürfe  erntete  CDU-Ge- 
neralsekretär  Peter  Tauber  mit  ei¬ 
ner  Kurznachricht.  In  Abgrenzung 
zum  SPD-Wahlproramm  hatte  er 
getwittert:  „Vollbeschäftigung  ist 
besser  als  Gerechtigkeit“.  Auf  die 
Nachfrage  eines  Twitter-Nutzers  - 
„Heißt  das  jetzt  drei  Minijobs  für 
mich?“  -  erwiderte  Tauber:  „Wenn 
Sie  was  ordentliches  gelernt  haben, 
brauchten  Sie  keine  drei  Minijobs.“ 
Tauber  entschuldigte  sich  für  die 
„blöde  Formulierung“.  FH 


Die  Schulden-Uhr: 

Gesamtverschuldung: 
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Geht  das  Duopol  zu  Ende? 

Airbus  und  Boeing  droht  Konkurrenz  auf  dem  Verkehrsjet-Markt 


Rohstofffresser  E-Auto 

Ressourcenbedarf  eines  »Bolt«  und  eines  »Golf«  im  Vergleich 


Das  englische  Wort  „Dis- 
ruption“,  zu  Deutsch  etwa 
„aufbrechen“,  ist  seit  eini¬ 
gen  Jahren  ein  magisches  Wort  in 
der  schnelllebigen  Welt  der 
Hichtechnologie- Gründungen. 
Gemeint  ist  damit  die  Art,  wie 
frisch  gegründete  und  digitale 
Technologien  nutzende  Unter¬ 
nehmen  existierende  Branchen 
aufbrechen  und  in  weitgehend 
gesättigte  Märkte  einbrechen.  Be¬ 
kannte  Beispiele  wären  etwa 
Uber,  eine  Vermittlungsplattform 
für  Taxis,  oder  Airbnb,  das  die 
klassische  Hotelbranche  angreift. 

In  der  Luftfahrtbranche  war 
von  dieser  Disruption  bislang 
wenig  zu  spüren.  Die  Branche  ist 
eher  konservativ  und  geprägt  von 
zahlreichen,  technisch  bedingten 
Regulierungen.  Bei  den  Herstel¬ 
lern  großer  Verkehrsjets  gibt  es 
faktisch  ein  globales  Duopol  von 
Airbus  und  Boeing. 

Aber  mittlerweile  scheint  die 
Disruption  auch  die  Welt  der 
Luftfahrt  erreicht  zu  haben.  „In 
fünf  Jahren  werden  240  neue 
Luft-  und  Raumfahrtunterneh¬ 
men  im  Markt  sein“,  sagte  Air¬ 
bus-Chef  Thomas  Enders  vor 
Pressevertretern  auf  dem  jüngst 
zu  Ende  gegangenen  Aero  Salon 
in  Paris-Le  Bourget.  Diese  neuen 
Unternehmen  decken  eine  breite 
Palette  von  Produkten  ab. 


Da  ist  das  britische  Unterneh¬ 
men  Boom  Supersonic,  das  ein 
neues  Überschallflugzeug  ent¬ 
wickelt  und  in  Le  Bourget  be¬ 
reits  76  Bestellungen  einwerben 
konnte.  Daneben  gibt  es  junge 
Unternehmen,  die  kleine,  dafür 
aber  umweltfreundliche  Flug¬ 
zeuge  auf  den  Markt  bringen.  So 
arbeitet  das  bei  München  ange¬ 
siedelte  Unternehmen  Lilium  an 
einem  elektrisch  betriebenen 
Lufttaxi,  das  senkrecht  startet 
und  landet.  Der  Lilium  Jet  soll 

Airbus -Chef  Enders 
spricht  von  240 
neuen  Unternehmen 

große  Flughäfen  mit  dem  Stadt¬ 
zentrum  verbinden.  Volocopter 
arbeitet  im  Auftrag  der  Ver¬ 
kehrsbehörde  von  Dubai  an  ei¬ 
nem  ebenfalls  elektrisch  betrie¬ 
benen  Multikopte r,  einem  Hub¬ 
schrauber  mit  acht  kleinen  Ro¬ 
toren.  Beide  Flugzeuge  können 
autonom  fliegen,  sind  aber  auch 
so  bedienerfreundlich  ausgelegt, 
dass  sie  mit  minimalen  Kennt¬ 
nissen  geflogen  werden  können. 
2016  ging  Hy4  aus  Stuttgart  mit 
dem  ersten  Brennstoffzellen- 
Flugzeug  der  Welt  an  den  Start. 


Hier  ist  das  Ziel  ein  leichtes  Re¬ 
gional -Verkehrsflugzeug. 

Airbus  selbst  hat  auf  diese 
Herausforderung  bereits  rea¬ 
giert  und  fördert  seit  2015  selbst 
sogenannte  Start-Up-Unterneh- 
men.  Im  Mai  2015  gründete  der 
Flugzeugbauer  im  französischen 
Toulouse  seinen  ersten  so  ge¬ 
nannten  BizLab  Aerospace  Ac¬ 
celerator.  Hier  sollen  Talente 
von  außen  und  aus  dem  Unter¬ 
nehmen  selbst  an  ihren  Projek¬ 
ten  arbeiten.  Vier  Monate  später, 
im  September  2015,  folgte  das 
Biz  Lab  in  Hamburg.  Inzwischen 
hat  auch  am  Airbus-Standort 
Bangalore  ein  BizLab  seine  Tore 
geöffnet. 

Allerdings  müssen  die  großen 
Zwei  Airbus  und  Boeing  auch  in 
ihrem  ureigenen  Markt  Konkur¬ 
renz  fürchten.  Denn  sie  haben 
bislang  das  Marktsegment  für 
Flugzeuge  zwischen  100  und 
150  Sitzen  vernachlässigt.  Die¬ 
ses  Segment  wird  aber  in  den 
nächsten  Jahren  am  stärksten 
wachsen.  So  erwartet  der  kana¬ 
dische  Flugzeugbauer  Bombar¬ 
dier  in  diesem  Segment  welt¬ 
weit  einen  Bedarf  von  um  7000 
Flugzeugen  in  den  nächsten  bei¬ 
den  Jahrzehnten.  Bombardier 
bietet  hier  seit  2013  seine  zwei¬ 
strahlige  C-Serie  an. 

Friedrich  List 


Wachsende  Absatzzahlen 
bei  Elektrofahrzeugen 
bringen  nicht  nur  für 
die  Autohersteller  und  die  Zulie¬ 
ferindustrie  gravierende  Verände¬ 
rungen  mit  sich,  sondern  auch  für 
den  Rohstoffmarkt.  Analytiker  der 
UBS  Global  Research  haben  be¬ 
reits  vor  einiger  Zeit  am  konkre¬ 
ten  Beispiel  eines  Chev¬ 
rolet  „Bolt“  den  Ressour¬ 
cenbedarf  von  E-Autos 
untersucht.  Das  Fahr¬ 
zeug  stuften  die  Forscher 
aufgrund  der  Reichweite 
von  380  Kilometern  pro 
Akku-Ladung  und  dem 
Marktpreis  als  erstes 
E-Auto  für  den  Massen¬ 
markt  ein.  Zum  Ver¬ 
gleich  herangezogen 
wurde  ein  VW  „Golf“. 

Im  Detail  wurden 
überraschende  Ergeb¬ 
nisse  zutage  gefördert. 
Demnach  bringt  der 
Chevrolet  „Bolt“  trotz  vergleich¬ 
barer  Größe  22  Prozent  mehr  Ge¬ 
wicht  auf  die  Waage  als  der 
„Golf“.  Allein  Materialien  wie 
Nickel,  Kobalt,  Lithium,  Mangan 
und  Grafit,  die  in  der  Batterie  des 
E-Autos  enthalten  sind,  schlagen 
schon  mit  140  Kilogramm  zu  Bu¬ 
che.  Der  Elektromotor  des  Chev¬ 
rolet  „Bolt“  enthält  wiederum  ein 
gutes  Kilogramm  der  sogenannten 


Seltene-Erden-Metalle.  Zudem 
wurden  beim  Bolt  im  Vergleich  zu 
dem  VW-Fahrzeug  auch  70  Pro¬ 
zent  mehr  an  Aluminium  und  so¬ 
gar  80  Prozent  mehr  Kupfer  ver¬ 
baut. 

Ganz  erheblich  ist  der  Lithium- 
Bedarf  für  die  Batterien  der 
E-Autos.  So  wird  für  das  Modell  S 


des  Herstellers  Tesla  ein  Bedarf  an 
Lithium  angegeben,  der  für  10  000 
Handy-Akkus  ausreichen  würde. 
An  sich  sind  die  Ressourcen  vor¬ 
handen.  Die  US-Geologiebehörde 
US  GS  geht  etwa  von  weltweit  so 
großen  Lithium-Vorkommen  aus, 
dass  bei  der  derzeitigen  Förder¬ 
menge  die  Vorkommen  noch  für 
über  400  Jahre  reichen.  Für  eine 
Übergangszeit  könnte  eine  rasant 


steigende  Nachfrage  dennoch  ein 
Problem  darstellen,  das  sich  in 
steigenden  Batteriepreisen  nie¬ 
derschlägt.  Die  Erschließung  ei¬ 
ner  größeren  Zahl  neuer  Förder¬ 
stätten  wird  nämlich  erst  einmal 
Investitionen  und  Zeit  benötigen. 
Zudem  werden  für  die  Produk¬ 
tion  von  Lithium-Ionen-Batterien 
auch  noch  weitere  Roh¬ 
stoffe  wie  Kobalt,  Nickel 
und  Mangan  benötigt. 

Auswirkungen  auf  den 
globalen  Verbrauch  sind 
ebenso  bei  Kupfer  zu  er¬ 
warten.  Zum  einen  wird 
für  Kabel  und  Motoren  im 
Elektroauto  selbst  Kupfer 
benötigt,  darüber  hinaus 
aber  auch  für  den  nötigen 
Ausbau  der  Stromnetze. 

Die  chemische  Indu¬ 
strie  bereitet  sich  inzwi¬ 
schen  schon  ganz  konkret 
auf  eine  wachsende  Nach¬ 
frage  nach  Akkus  für 
E-Autos  vor.  Der  Chemiekonzern 
BASF  hat  unlängst  angekündigt, 
in  einem  ersten  Schritt  bis  zu 
400  Millionen  Euro  in  eine  Pro¬ 
duktionsstätte  für  Materialien  für 
Lithium-Ionen-Batterien  in  Euro¬ 
pa  investieren  zu  wollen.  Der 
DAX-Konzern  will  dabei  mit  dem 
russischen  Bergbaukonzern  No¬ 
rilsk  Nickel  als  Rohstofflieferan¬ 
ten  Zusammenarbeiten.  N.H. 


Kein  Sparfuchs:  der  Chevrolet  „Bolt"  Bild:  Mariordo/CF 
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Keine  Preußen 


Steinmeiers  Islam-Liebe 


Von  Hans  Heckei 


Von  Hermann  Paul  Winter 


Das  Urteil  ist  hart:  Die  DDR,  so 
der  Philosoph  Peter  Sloter- 
dijk  im  Interview  mit  dem  „Spie¬ 
gel“,  habe  „ganze  Arbeit  bei  der 
Zerstörung  des  alten  Preußen¬ 
tums  geleistet“.  Das,  was  mit  Fi¬ 
guren  wie  Angela  Merkel  oder 
Joachim  Gauck  infolge  der  deut¬ 
schen  Vereinigung  in  die  Politik 
der  Republik  getreten  sei,  habe 
mit  Preußen  oder  dem  preußi¬ 
schen  Protestantismus  gar  nichts 
zu  tun,  so  Sloterdijk.  Jedenfalls, 
sofern  man  unter  Preußentum 
den  „Idealtypus  des  Über-ich-ge- 
steuerten  Pfhchtmenschen“  ver¬ 
stehe. 

Was  politische  Akteure  wie 
Merkel  eigentlich  antreibt,  darü¬ 
ber  wird  intensiv  gestritten.  Ist 
es  reiner  Opportunismus  zum 
persönlichen  Machterhalt  oder 
steht  doch  ein  politisches  Ideal 
dahinter?  Im  Falle  von  Ersterem 
verbietet  sich  jeder  Abgleich  mit 
Preußen  von  selbst.  Aber  auch, 
wenn  Merkel  eine  Idealistin 
sein  sollte,  verfehlte  sie  das,  was 
unter  Preußen  verstanden  wird, 
gründlich. 

Merkel  überlastet  bei  der  Zu¬ 
wanderungspolitik  ihren  eige¬ 
nen  Staat  und  dessen  Volk  über 
alle  Maßen,  ja,  sie  riskiert  deren 
Zukunft,  um  dem  vermeint¬ 
lichen  „Wöhle  der  Menschheit“ 
zu  dienen.  Eine  solche  Überla¬ 
stung  aber  hätten  Preußens  Füh¬ 
rer  trotz  (besser:  wegen]  ihrer 
hohen  moralischen  Ansprüche 
konsequent  vermieden. 

Denn  für  welche  Maxime 
steht  Preußen?  Wer  heute  von 
ihm  spricht,  meint  jenen  Staat, 
der  aus  den  Trümmern  des  Drei¬ 
ßigjährigen  Krieges  erwachsen 
ist.  Die  Gewissheit  ständiger 
existenzieller  Bedrohung,  vor  al¬ 
lem  aber  das  Bewusstsein,  dass 
die  eigenen  Mittel  eng  begrenzt 
sind,  prägten  das  Denken  und 
Handeln  im  Land  der  Hohen- 
zollern.  Joachim  Fernau  nennt 


sein  1981  erschienenes  Buch 
über  die  Historie  Preußens  „Die 
Geschichte  der  armen  Leute“. 

Hochfliegende  Ideen  der 
Weltverbesserung  waren  diesen 
„armen  Leuten“  von  selbst 
fremd,  sie  konnten  sie  sich 
schlicht  nicht  leisten.  So  ent¬ 
wickelten  sie  das  Geschick,  auch 
durch  und  durch  humanes  Han¬ 
deln  streng  nach  seiner  Mach¬ 
barkeit  und  seinem  praktischen 
Nutzen  zu  durchleuchten  und 
entsprechend  zu  ordnen. 

Flüchtlinge  und  Immigranten 
wurden  einer  genauen  Prüfung 
unterzogen.  Der  Vater  des  „Al¬ 
ten  Fritz“  schickte  den  Trecks 
der  „Salzburger  Exulanten“  Be¬ 
amte  entgegen,  um  die  Men¬ 
schen  genau  in  Augenschein  zu 
nehmen  und  etwaiges  „liederli¬ 
ches  Volk“  herauszusieben. 

Er  tat  dies,  weil  er  wusste,  wie 
beengt  die  Möglichkeiten  seines 
Staates  waren  -  aus  Verantwor¬ 
tung,  weil  er  seinem  Volk  keine 
unnötigen  Lasten  aufbürden 
wollte.  So  verband  der  König 
seine  Barmherzigkeit  für  die 
verfolgten  protestantischen 
Glaubensbrüder  aus  Salzburg 
mit  dem  Pflichtgefühl  für  seine 
eigenen  Landeskinder. 

Merkel  dagegen  zeigt  sich 
dem  Schicksal  der  eigenen  Bür¬ 
ger  gegenüber  erschreckend 
kalt.  „Dann  ist  dies  nicht  mein 
Land“,  fuhr  sie  die  Kritiker  ihrer 
Grenzöffnungspolitik  vor  zwei 
Jahren  an.  Sie  stellt  dem  eigenen 
Volk  also  Bedingungen  dafür, 
dass  sie  sich  ihm  verbunden 
fühlt.  Das  ist  das  Gegenteil  des¬ 
sen,  was  Peter  Sloterdijk  den 
„Pfhchtmenschen“  nennt,  den 
er  dem  Preußentum  zuordnet. 
Die  Kanzerlin  erwartet,  dass 
sich  Staat  und  Volk  zum  Instru¬ 
ment  ihrer  hochtrabenden  Plä¬ 
ne  machen  lassen.  Das  Volk  soll 
ihr  und  ihrer  Politik  dienen, 
nicht  umgekehrt. 


Frank-Walter  Steinmeier 
zeigt  seit  Jahren  seine  Nä¬ 
he  zum  Islam.  2014  stellte 
er  die  palästinensisch-stämmige, 
strenggläubige  Muslimin  Sawsan 
Chebli  als  Sprecherin  für  sein 
Außenministerium  ein.  Ihren 
Einstand  gab  sie  mit  den  Worten: 
„Ich  bete,  ich  faste,  ich  trinke  kei¬ 
nen  Alkohol.“  2015  feierte  Stein¬ 
meier  mit  Muslimen  öffentlich- 
keitswirksam  das  Fastenbrechen. 
2016  warb  er  gar  dafür,  radikal¬ 
islamische  Gruppen  an  den  Sy¬ 
rien-Gesprächen  zu  beteiligen. 

Seine  ostentative  Zuneigung 
zum  Islam  hat  Steinmeier  mit  ins 
Bundespräsidialamt  genommen. 
„Schön,  dass  der  Ramadan  Teil  un¬ 
seres  Lebens  ist“  und  „Wir  können 
uns  zusammen  freuen,  miteinan¬ 
der  leben  und  uns  mit  Respekt 
und  Fürsorge  begegnen“,  verkün¬ 
dete  er  am  23.  Juni  zum  Ende  des 
diesjährigen  Fastenmonats. 


Der  Ramadan,  der  wichtigste 
Monat  für  die  Muslime,  soll  der 
spirituellen  Einkehr  dienen. 
Allerdings  versanken  auch  2017 
während  des  Fastenmonats  wie¬ 
der  Teile  der  islamischen  Welt  in 
blutiger  Gewalt,  gilt  der  Rama¬ 
dan  den  Radika¬ 
len  doch  als  be¬ 
sondere  Zeit  des 
Krieges  und 
Märtyrertums. 

Derweil  be¬ 
schert  der  Ra¬ 
madan  unserer 
Gesellschaft  heftige  Konflikte. 
Ein  Ghanaer  griff  Anfang  Juni  in 
einem  Essener  Bus  einen  Mitfah¬ 
rer  mit  dem  Nothammer  an.  Sei¬ 
nen  Ausbruch  begründete  er  da¬ 
mit,  dass  er  wegen  des  Ramadan 
lange  nichts  gegessen  habe.  Vor 
allem  Schulen  sind  betroffen. 
Schüler  haben  Schwierigkeiten, 
sich  zu  konzentrieren  und  Lei¬ 


stungen  zu  erbringen.  Das  führt 
häufig  zu  Konflikten  im  Unter¬ 
richt.  Immer  jüngere  Kinder  fa¬ 
sten,  was  ein  Indiz  für  die  zuneh¬ 
mende  Radikalisierung  ist.  Selbst 
Grundschulen  sind  inzwischen 
betroffen.  Der  Verband  Bildung 

und  Erziehung 
(VBE)  zeigt  sich 
besorgt  und 
empfiehlt,  in  der 
Grundschule 
aufs  Fasten  zu 
verzichten. 

An  den  Ar¬ 
beitsplätzen  entstehen  ebenfalls 
Spannungen,  etwa  wenn  musli¬ 
mische  Mitarbeiter  während  des 
Fastens  leichtere  Arbeiten  ver¬ 
richten  dürfen  oder  Wunschar¬ 
beitszeiten  bekommen,  während 
sich  bei  den  übrigen  der  Arbeits¬ 
druck  erhöht.  Man  muss  sich  fra¬ 
gen,  ob  Steinmeier  keine  Kennt¬ 
nis  von  dieser  Konfliktlage  hat. 


Für  deutsche  Politiker  typisch, 
ergeht  er  sich  in  wohlfeilen 
Schmeicheleien,  statt  Probleme 
beim  Namen  zu  nennen.  Wähler¬ 
stimmen  für  seine  Stammpartei 
wird  er  mit  dem  Hofieren  der 
Muslime  wohl  kaum  ergattern. 
Nicht  einmal  die  6,5  Förder- 
Millionen,  die  die  SPD -Familien¬ 
ministerin  im  NRW-Landtags- 
wahlkampf  der  DITIB  vermacht 
hat,  haben  die  Muslime  an  die 
Urnen  bewegt. 

Im  Übrigen:  Wen  meint  der 
Bundespräsident  mit  seinem 
„wir“?  Die  Deutschen,  laut 
Grundgesetz  das  „wir“,  kaum.  Sie 
stehen  dem  Islam  und  dem  Ra¬ 
madan  allen  Umfragen  zufolge 
mehrheitlich  kritisch  gegenüber. 
So  kann  das  Wörtchen  „wir“ 
wohl  nur  ein  Hinweis  auf  den  im¬ 
mer  tiefer  werdenden  Graben 
zwischen  dem  Volk  und  der  poli¬ 
tischen  Klasse  sein. 


Bundespräsident 
umhegt  diese  Religion 
ostentativ 


Hat  die 
Gefahren  des 
Islam  offenbar 
verkannt: 
Frank-Walter 
Steinmeier  mit 
einer  syrischen 
Asylsucherfami¬ 
lie  in  Berlin 
beim 

Fastenbrechen 
am  Ende 
des  Ramadan 


Bild:  Imago 


Au  weia!  Deutschland  hat 
sich  dermaßen  in  die  Krise 
geritten,  dass  Auswege 
kaum  zu  finden  sein  dürften.  Wir 
wollen  in  diesem  Beitrag  nur  über 
ein  Problem  sprechen:  die  „Kin¬ 
derkrise  Deutschlands“.  Seit  den 
60er  Jahren  kamen  hier  zu  wenige 
Kinder  auf  die  Welt.  Deswegen  rie¬ 
ten  die  UN  schon  2001  an,  späte¬ 
stens  ab  2015  die  Grenzen  aufzu¬ 
reißen  und  Millionen  „Flüchtlin¬ 
ge“  aufzunehmen  -  man  sprach 
von  einem  „Bevölkerungsaus¬ 
tausch“  beziehungsweise  einem  „Bevöl¬ 
kerungsersatz“  (replacement  migration). 
Damit  die  Wirtschaftskraft  erhalten  blie¬ 
be,  hieß  es.  Wie  wir  wissen,  ist  dies  um¬ 
fassend  geschehen,  die  Einwanderung 
dauert  ungedrosselt  an.  Jetzt  aber  über¬ 
schlagen  sich  die 
Meldungen:  Baby¬ 
boom  in  Deutsch¬ 
land!  So  schrieb  die 
„Huffington  Post“ 


Frei  gedacht 


Unfähige  Politiker: 
Das  Land  schmiert  ab 


Die  Kolumne:  Zwei  Publizisten  reden  Klartext. 

Immer  abwechselnd,  immer  ohne  Scheuklappen 
und  immer  exklusiv  in  der  PAZ.  Dem  Zeitgeist 
„Gegenwind“  gibt  der  konservative  Streiter 

kürzlich:  „Deutsch-  Florian  Stumfall.  „Frei  gedacht“  hat  Deutschlands  frühkindlichen 

berühmteste  Querdenkerin  Eva  Herman. 


der  Ereignisse  bilden  beziehungsweise 
dieses  einreißen  werden.  Die  Rechnung, 
die  seit  Jahren  von  Regierungsseite  er¬ 
stellt  wird,  ist  eine  klassische  Milchmäd¬ 
chenrechnung,  was  man  derzeit  aller¬ 
dings  einfach  nicht  erkennen  will,  da  das 

Ergebnis  katastrophal 
ist. 

Vorweg:  Längst  vor¬ 
bei  sind  die  Zeiten,  wo 
wir  die  Nachteile  der 


land  erlebt  einen  fast  _ 

historischen  Baby¬ 
boom.  Vor  allem  in  den  Metropolen  zeigt 
sich  das  überdeutlich.“  Demnach  kamen 
in  Berlin  2016  rund  25  Prozent  mehr  Ba¬ 
bys  zur  Welt  als  2006,  in  München  stieg 
die  Geburtenrate  in  diesem  Zeitraum  gar 
um  40  Prozent. 

Nun  ist  es  nicht  schwer  zu  erraten,  wer 
für  diesen  Babyboom  sorgt,  die  Deut¬ 
schen  dürften  dabei  die  geringste  Rolle 
spielen.  Der  von  den  UN  vorgeschlagene 
Bevölkerungsaustausch  ist  tatsächlich 
voll  in  Gang  gekommen,  in  sehr  kurzer 
Zeit,  nämlich  innerhalb  eines  Jahres! 
Was  das  für  die  künftige  Zeit  bedeutet, 
kann  man  sich  an  seinen  zehn  Fingern 
ausrechnen.  Welche  Spuren  dies  in  zehn 
oder  20  Jahren  hinterlässt,  liegt  erst 
recht  auf  der  Hand.  Einmal  abgesehen 
von  dem  schmerzenden  Abschied  alter 
Kultur,  der  damit  zwangsläufig  einherge- 
hen  muss,  wollen  wir  uns  die  Zahlen  an¬ 
schauen,  die  das  Fundament  kommen¬ 


Fremdbetreuung  be¬ 
klagen  könnten,  Nach¬ 
teile  in  erster  Linie  für  die  aus  den  Fami¬ 
lien  herausgerissenen  Kleinen  und  ihre 
gesamte  Vita,  Nachteile  für  die  verstaat¬ 
lichten  Mamas  und  Papas,  die  ins  Ham¬ 
sterrad  geschickt  werden,  verheerende 
Nachteile  für  die  Entwicklung  der  ge¬ 
samten  Gesellschaft.  Nein,  keine  Zeit 
mehr  dafür.  Jetzt  geht  es  nur  noch  um 
Zahlen.  Und  die  sehen  extrem  düster 
aus.  Durch  den  explodierenden  Baby¬ 
boom  gibt  es  nun  immer  weniger  Kita¬ 
plätze,  auf  die  aber  die  allermeisten  El¬ 
tern  einen  Rechtsanspruch  haben.  Viele 
klagen  inzwischen  vor  Gericht.  Hunder- 
te-Meter-Schlangen  von  Eltern  mit  ihren 
Kleinen,  die  genervt  auf  einen  Platz  war¬ 
ten.  Sie  warten,  um  das  Liebste  und 
Wertvollste,  ihre  kleinen  Kinder,  so 
schnell  wie  möglich  in  fremde  Hände  zu 
geben.  Ein  absurdes  Theater,  wenn  man 
vor  allem  weiß,  wie  mies  die  Zustände  in 
der  Mehrzahl  aller  Fremdbetreuungsein- 


Von  Eva  Herman 

richtungen  sind:  Es  fehlt  an  allen  Ecken 
an  Erzieherinnen.  So  berichtete  welt-on- 
line  kürzlich:  „Um  ihre  Vorgaben  zu  er¬ 
füllen,  beschäftigen  viele  Kitas  Hilfskräf¬ 
te  und  setzen  Azubis  anstelle  von  Erzie¬ 
hern  ein.  Das  ist  gefährlich,  doch  Kon¬ 
trollen  gibt  es  nur  selten.  Schuld  ist  ein 
Systemfehler.“  Wir  reden  übrigens  von 
der  für  das  gesamte  Leben  prägenden 
Phase  der  ersten  drei  Lebensjahre  eines 
Menschen:  Diese  gefährliche  Nachlässig¬ 
keit  wird  der  Gesellschaft  wie  ein  Bume¬ 
rang  ins  Genick  schlagen! 

„Die  öffentliche  Hand  steckt  pro  Jahr 
etwa  23  Milliarden  Euro  in  den  Kita-Sek¬ 
tor“,  so  der  Bericht.  Die  Bundesregierung 
investiert  jährlich  mehr  als  zwei  Milliar¬ 
den  Euro  in  den  weiteren  Ausbau,  also 
weiter  ansteigende  Zahlen.  Na,  klar,  an¬ 
steigende  Zahlen,  da  vor  gut  einem  Jahr 
durch  die  Auslösung  der  Massenzuwan¬ 
derung  ein  erheblicher  Babyboom  in 
Deutschland  entfacht  wurde,  der  sich  in 
Kürze  erheblich  multiplizieren  wird. 
Denn  die  einwandernden  Kulturen  sind 
bekanntlich  weitaus  gebärfreudiger  als 
die  westliche,  aussterbende  Zivilisation. 
Wie  schön,  dass  die  Bundeskanzlerin  ihr 
Wahlkampfprogramm  mit  weiteren  Fa¬ 
milie  nunter  Stützungsmaßnahmen 
schmückt.  So  soll  das  Kindergeld  monat¬ 
lich  um  25  Euro  steigen. 

So,  nun  haben  wir  also  immer  mehr 
Kinder,  immer  höhere  Ausgaben,  immer 
weniger  Erzieherinnen  und  noch  weni¬ 
ger  Kitaplätze:  Derzeit  fehlen  über 


300  000,  Tendenz  steigend.  Gemeinden 
und  Kommunen  wie  natürlich  erst  recht 
die  Stadtkämmerer  raufen  sich  verzwei¬ 
felt  die  Haare:  Wer  soll  das  bewältigen? 
Von  einer  „Kita-Katastrophe“  ist  längst 
die  Rede.  Gerade  in  den  Großstädten 
boomen  die  Zahlen,  hier  sind  indes  die 
Lebenshaltungskosten  für  die  üblicher¬ 
weise  schlecht  bezahlten  Erzieher  so 
hoch,  dass  diese  noch  einen  Zweitjob 
annehmen  müssen,  um  über  die  Runden 
zu  kommen.  Bei  dem  ohnehin  nerven¬ 
aufreibenden  Beruf  kaum  vorstellbar,  au¬ 
ßer  der  Zweitjob  wird  ins  Schlaflabor 
verlegt.  Die  „Huffington  Post“  schreibt: 
„Auf  eine  Handvoll  freie  Kitaplätze  kom¬ 
men  in  manchen  Münchner  Betreuungs- 
einrichtungen  des¬ 
halb  mehr  als 
1000  Kleinkinder  auf 
der  Warteliste.“ 

Wie  dilettantisch 


Die  Autorin:  Eva  Hermans  Buch  »Das  Eva- 
Prinzip«  erreichte  2006  hunderttausende  Leser. 

Weitere  Bestseller  über  Medien,  Familie, 

Mutterschaft  und  Spiritualität  folgten.  Die 

die  deutsche  Krip-  ehemalige  ARD-Moderatorin,  die  1958  in  Emden  üerttausend  etwa  ka- 
wi  • ,  -i— i  t  geboren  wurde,  lebt  in  Hamburg.  ...  .,  ^ 

penpohtik  seit  Ende  _  men  jetzt  mit  Booten 


tere  Kinder.  Sprich:  Für  kleine 
Kinder  sind  mehr  Betreuer  nötig. 
Der  Bedarf  an  Erziehern  ist  damit 
sprunghaft  gestiegen.“  Laut  einer 
Studie  der  Bertelsmann-Stiftung 
aus  dem  Herbst  2016  fehlen 
bundesweit  mehr  als  100  000  Er¬ 
zieherinnen  und  Erzieher:  „Die 
zusätzlichen  Stellen  würden 
4,8  Milliarden  Euro  kosten.  Das 
Geld  müssen  die  Kommunen  auf¬ 
bringen  -  von  denen  viele  tief  ver¬ 
schuldet  sind.“  Weiteres  Dilemma 
in  dieser  Sache:  „Viele  Großstädte 
stehen  außerdem  vor  dem  Problem,  dass 
Kitas  oder  Kinderläden  in  Konkurrenz 
zu  Geschäften,  Büros  und  Wohnungen 
stehen.  Angesichts  der  hohen  Mieten  in 
den  Metropolen  sind  Kitas  kaum  wirt¬ 
schaftlich  zu  betreiben.“  Und  schließ¬ 
lich:  „Mit  den  vielen  Leistungen,  die  der 
Staat  in  den  vergangenen  Jahren  für  Fa¬ 
milien  eingeführt  hat,  steigt  auch  der 
Verwaltungsaufwand.  Viele  Städte  sind 
überfordert.  In  Berlin  zum  Beispiel  müs¬ 
sen  Eltern  teils  monatelang  auf  Eltern¬ 
geld  warten,  weil  die  Behörden  überla¬ 
stet  sind.“ 

Tja,  da  hat  sich  die  Gesellschaft  voll 
bewusst  ins  Abseits  gelenkt.  Viel  mehr 
läuft  noch  falsch,  nichts  ist  mehr  zu  be- 

_  gradigen.  Und  es 

kommt  noch  viel  hef¬ 
tiger.  Denn  die  wahre 
Einwanderungsflut 
steht  erst  bevor:  Hun- 


der  90er  von  Renate 
Schmidt,  Ursula  von  der  Leyen  und  Ma¬ 
nuela  Schwesig  geplant  wurde,  zeigt  - 
neben  all  den  Verwerfungen  -  auch  die¬ 
se  Aussage:  „Ein  weiterer  Grund,  warum 
Erzieher  fehlen:  Die  Politik  hat  falsch  ge¬ 
plant.  Die  Bundesregierung  garantierte 
ab  2012  per  Gesetz,  dass  jedes  Kind  un¬ 
ter  drei  Jahren  einen  Kitaplatz  bekommt. 
Nicht  bedacht  hatte  man  aber  anschei¬ 
nend,  dass  der  Betreuungs Schlüssel  für 
Kleinkinder  viel  höher  ist  als  der  für  äl- 


über  das  Mittelmeer 
an,  aus  Nigeria,  Eritrea,  Pakistan,  Irak 
und  Mali.  Ihr  Ziel  ist  vor  allem  Deutsch¬ 
land  und  Schweden.  Entwicklungshilfe - 
minister  Gerd  Müller  warnte  übrigens 
vor  Kurzem  vor  100  Millionen  weiterer 
Flüchtlinge,  alleine  aus  Afrika. 

Trotzdem  soll  es  tatsächlich  noch  Leu¬ 
te  in  dieser  Gesellschaft  geben,  die  glau¬ 
ben,  durch  das  Wählen  von  Parteien  und 
Politikern  etwas  zum  Besseren  zu  wen¬ 
den. 
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Ein  Lachen  für  die  Kunst 


Mehr  als  nur  die  »Schmerzensmutter  der  Nation«  -  Die  ostpreußische  Künstlerin  Käthe  Kollwitz  wurde  vor  150  Jahren  geboren 


Käthe  Kollwitz  gilt  als  größte 
deutsche  Künstlerin  des  20.  Jahr¬ 
hunderts.  Vor  150  Jahren  wurde 
sie  in  Königsberg  geboren. 

„Ich  soll  das  Leiden  der  Men¬ 
schen  aussprechen.“  Mit  diesen 
Worten  beschrieb  Käthe  Kollwitz 
ihre  Lebensaufgabe.  Wegen  dieser 
sozialen  Haltung  ist  die  Künstle¬ 
rin  hoch  geachtet,  wird  aber  auch 
als  „Schmerzensmutter  der  Na¬ 
tion“  bespöttelt.  Doch  ihr  Sohn 
Hans  wandte  ein:  „Was  konnte  die 
Mutter  lachen,  und  wie  sehnte  sie 
sich,  zu  lachen.  Menschen,  die  sie 
nur  erlebt  haben  mit  ihren  guten 
traurigen  Augen  zuhörend,  oder 
die  sie  nur  von  ihren  Arbeiten  her 
kennen,  kennen  nur  einen  Teil 
von  ihr  und  nicht  den,  der  Freude 
hatte  an  der  Bejahung,  an  den 
jungen  Menschen,  am  Witz,  am 
Lachen,  am  Übermut,  an  der 
Komik.“ 

Die  am  8.  Juli  1867  in  Königs¬ 
berg  geborene  Grafikerin  und 
Bildhauerin  verbrachte  mit  ihren 
drei  Geschwistern  eine  glückliche 
Kindheit.  Ihr  Vater  Carl  Schmidt 
war  Bauunternehmer,  ihre  Mutter 
Katharina  die  Tochter  des  evange¬ 
lischen  Theologen  Julius  Rupp. 
Die  angehende  Künstlerin  heira¬ 


tete  1891  den  Berliner  Kassenarzt 
Karl  Kollwitz.  Das  Paar  bekam  die 
Söhne  Hans  und  Peter.  Trotz  Mut¬ 
terpflichten  setzte  die  Arztfrau 
am  Küchentisch  ihre  künstleri¬ 
sche  Arbeit  fort. 

Mit  einem  für  eine  Künstlerin 
außergewöhnlich  revolutionären 
Thema  feierte  sie  ihren  ersten 
großen  Erfolg.  Drei  Jahre  lang 
arbeitete  sie  an  den  drei  Radie¬ 
rungen  und  drei  Lithografien  des 
Zyklus  „Ein  Weberaufstand“  und 
präsentierte  ihn  1898  auf  der  Gro¬ 
ßen  Berliner  Kunstausstellung. 
Die  Jury  schlug  vor,  Kollwitz  für 
ihren  Weber-Zyklus  mit  einer  Me¬ 
daille  auszuzeichnen.  Doch  Kai¬ 
ser  Wilhelm  II.  verhinderte  das: 
„Ich  bitte  Sie  meine  Herren,  eine 
Medaille  für  eine  Frau,  das  ginge 
denn  doch  zu  weit.“  Ein  Jahr  spä¬ 
ter  war  der  Weberaufstand  in  der 
Deutschen  Kunstausstellung 
Dresden  zu  sehen  -  und  Max 
Lehrs  sorgte  dafür,  dass  Kollwitz 
die  Kleine  Goldmedaille  erhielt. 

Als  Leiter  des  Dresdner  Kupfer¬ 
stich-Kabinetts  war  Max  Lehrs 
der  erste  Museumsmann,  der 
Werke  von  Kollwitz  in  eine  öffent¬ 
liche  Kunstsammlung  aufnahm. 
Wiederholt  bat  er  die  Künstlerin, 
ihm  Probe-  und  Zustands  drucke 


Ein  Jahrhundertgenie:  Kollwitz-Denkmal  in  Berlin  Bild:  ske 


zu  überlassen.  So  besitzt  das  Kup¬ 
ferstich-Kabinett  einzigartige  Ab¬ 
züge,  auf  denen  Kollwitz  die  wei¬ 
teren  Schritte  der  Bearbeitung 
notiert  oder  Änderungen  einge¬ 
zeichnet  hat.  Sie  gehören  zusam¬ 
men  mit  Selbstbildnissen  aus 
allen  Lebensabschnitten  zu  den 
Attraktionen  der  Sonderausstel¬ 
lung,  mit  der  das  Kupferstich- 
Kabinett  ab  Oktober  den  150.  Ge¬ 
burtstag  der  Künstlerin  feiert. 

Während  eines  Studienaufent¬ 
haltes  1904  in  Paris  machte  sich 
Kollwitz  mit  den  Grundlagen  der 
Bildhauerei  vertraut.  Der  rang  sie 
mit  dem  1932  vollendeten  Mahn¬ 
mal  der  „Trauernden  Eltern“  ihr 
ergreifendstes  Werk  ab.  Den  An¬ 
stoß  zu  ihm  gab  der  schwerste 
Schicksalsschlag  ihres  Lebens: 
Der  Tod  des  Sohnes  Peter.  Der  18 
Jahre  alte  Kriegsfreiwillige  fiel 
1914  in  Flandern.  Daraufhin  wan¬ 
delte  sie  sich  zur  engagierten 
Pazifistin.  Eines  ihrer  Plakate  for¬ 
dert  „Nie  wieder  Krieg!“  (1924). 
Ein  anderes  klagt  „Deutschlands 
Kinder  hungern!“  (1923).  Sie  ver¬ 
kündete:  „Ich  bin  einverstanden 
damit,  dass  meine  Kunst  Zwecke 
hat.  Ich  will  wirken  in  dieser  Zeit, 
in  der  die  Menschen  so  ratlos  und 
hilfsbedürftig  sind.“ 


Die  Nationalsozialisten  verdüster¬ 
ten  die  letzten  Lebensjahre  der 
Künstlerin.  Sie  nötigten  Kollwitz 
zum  Austritt  aus  der  Akademie 
der  Künste  und  sorgten  für  die 
Entfernung  ihrer  Arbeiten  aus 
Ausstellungen.  Doch  Kollwitz 
setzte  ihr  Schaffen  unverdrossen 
fort.  Ihr  letztes  Werk  ist  die  1943 
geschaffene  Plastik  „Zwei  warten¬ 
de  Soldatenfrauen“.  Das  Gipsmo¬ 
dell  ist  im  Sterbezimmer  der 
Künstlerin  ausgestellt. 

Im  Juli  1944  war  Kollwitz  auf 
Einladung  des  sächsischen  Prin¬ 
zen  Ernst  Heinrich  nach  Moritz¬ 
burg  bei  Dresden  gezogen.  Hier 
bewohnte  sie  zwei  Zimmer  im 
„Rüdenhof“,  wo  sie  am  22.  April 
1945  starb.  Das  heute  zur  „Ge¬ 
denkstätte  Käthe  Kollwitz  Haus“ 
ausgebaute  Anwesen  ist  ihr  einzi¬ 
ger  erhaltener  Wohnsitz.  Die  Dau¬ 
erausstellung  berichtet  über 
Leben  und  Werk  der  Künstlerin. 
Ihre  Enkelin  Jutta  Bohnke-Koll- 
witz  urteilte  anlässlich  der  Eröff¬ 
nung:  „Hier  ist  eine  Form  von 
Lebensauthentizität  erhalten 
geblieben.  Ich  denke,  hier  im 
Rüdenhof  kann  man  Käthe  Koll¬ 
witz  begegnen:  in  ihrer  Kunst,  in 
ihrem  Ernst,  in  ihrer  Menschlich¬ 
keit.“  Veit-Mario  Thiede 


m?“  ^Zeichner  Ausstellungen  und  Bücher  zum  Jubiläum  *  T»  utei>Z-2 

Gustav  Seitz  er-  der  Dokumentar- 


Ganz  in  der  Nähe  ihres  ehemaligen  Ber¬ 
liner  Wohnortes  wird  Käthe  Kollwitz  mit 
einer  Ausstellung  gewürdigt.  Die  Galerie 
Parterre  im  Prenzlauer  Berg  ehrt  die 
Künstlerin  mit  der  Sonderausstellung 
Käthe  Kollwitz  und  Berlin  -  Eine  Spuren¬ 
suche  zum  150.  Geburtstag.  70  Leihgaben 
aus  dem  Bestand  des  Kölner  Kollwitz- 
Museums  geben  einen  Überblick  über 
das  künstlerische  Schaffen. 

Die  Künstlerin  lebte  am  Prenzlauer 
Berg  von  1891  bis  1943  in  der  Weißen¬ 
burger  Straße  25,  heute  Kollwitzstraße. 
Das  Haus  wurde  im  November  1943 
durch  Bomben  zerstört.  Kollwitz  hatte 
sich  bereits  im  August  des  Jahres  vor  den 
Angriffen  nach  Nordhausen  begeben. 

Das  Ausstellungsprojekt  entstand  in 
Zusammenarbeit  mit  dem  Käthe-Koll- 
witz-Museum  Köln,  der  Akademie  der 
Künste  Berlin  und  wurde  von  Kathleen 
Krenzlin  von  der  Galerie  Parterre  Berlin 
konzipiert. 


hielt  1956  vom  Ost-Berliner  Magistrat 
den  Auftrag,  ein  Kollwitz-Denkmal  zu 
erstellen.  Seitz  griff  auf  ein  Selbstporträt 
der  Künstlerin  zurück  und  schuf  eine 
Gipsvorlage,  die  1961  als  Bronzeplastik 
in  der  Mitte  des  Kollwitz-Platzes  aufge¬ 
stellt  wurde.  Mit  Leihgaben  der  Gustav 
Seitz  Stiftung  zeigt  das  Kölner  Kollwitz 
Museum  jetzt  den  Entstehungsprozess 
des  Seitz’schen  Kollwitz -Denkmals:  von 
ersten  Skizzen  über  technische  Zeich¬ 
nungen  und  Gipsmodelle  bis  hin  zu 
Probe-Bronzegüssen. 

Parallel  zur  Seitz-Ausstellung  wird 
erneut  die  Sonderschau  mit  Selbstbild¬ 
nissen  und  Porträts  von  Käthe  Kollwitz 
gezeigt.  Neu  dabei:  das  wohl  älteste 
Selbstporträt,  das  Käthe  Kollwitz  1888  als 
21 -Jährige  anfertigte.  Die  Tuschezeich¬ 
nung  wurde  2015  entdeckt.  Nachkom¬ 


men  einer  Studienkollegin  von  Kollwitz 
aus  Münchner  Akademie -Zeiten  fanden 
sie  auf  einem  Dachboden. 

Am  Sonnabend,  8.  Juli  lädt  das  Mu¬ 
seum  alle  Fans  der  Künstlerin  von  11  bis 
18  Uhr  zu  einem  Fest  für  die  ganze  Fami- 


Kol  I  witz-Sel  bstporträt 


film  Kollwitz  -  Ein  Leben  in  Leidenschaft 

(2016)  von  Sonya  und  Yury  Winterberg 
zum  Leben  und  Werk  der  Künstlerin  zu 
sehen  sein.  Eintritt  und  alle  Veranstaltun¬ 
gen  am  Geburtstag  sind  frei. 

Käthe  Kollwitz  und  Berlin ,  Galerie  Par¬ 
terre  Berlin,  Danziger  Straße  101  /Haus 
103,  10405  Berlin,  geöffnet  Mittwoch  bis 
Sonntag  13  bis  21  Uhr,  Donnerstag  10  bis 
22  Uhr.  Die  Ausstellung  läuft  bis  zum 
24.  September,  www.galerieparterre.de 
Gustav  Seitz:  Ein  Denkmal  für  Käthe 
Kollwitz  sowie  Portraits  und  Selhstpor- 
traits  aus  der  Kölner  Kollwitz  Sammlung, 
Käthe  Kollwitz  Museum,  Köln  am  Neu¬ 
markt,  geöffnet  Dienstag  bis  Freitag 

10  bis  18  Uhr,  Sonnabend  und  Sonntag 

11  bis  18  Uhr,  Eintritt  5  Euro.  Die  Aus¬ 
stellung  läuft  bis  17.  September. 


Weitere  Ausstellungstipps:  Käthe  Koll¬ 
witz  Haus,  Meißner  Straße  7,  Moritzburg, 
geöffnet  Montag  bis  Freitag  11  bis 
17  Uhr,  Sonnabend  und  Sonntag  10  bis 
17  Uhr.  Bis  6.  August  läuft  die  Sonder - 
schau  Der  Tod  im  Leben.  Infos: 
www.kollwitz-moritzburg.de.  Das  Kup¬ 
ferstich-Kabinett  der  Staatlichen  Kunst¬ 
sammlungen  Dresden  zeigt  ab  19.  Okto¬ 
ber  im  Residenzschloss  die  Ausstellung 
Käthe  Kollwitz  in  Dresden.  Infos: 
www.skd.  m useum/ de/sond era uss tellun - 
gen/ vorschau/in  d  ex.h  tml. 

Literatur:  Alexandra  von  dem  Knese¬ 
beck:  „Käthe  Kollwitz“,  Wienands  kleine 
Reihe  der  Künstlerbiografien,  12,95 
Euro.  „Käthe  Kollwitz:  Ich  sah  die  Welt 
mit  liebevollen  Blicken:  ein  Leben  in 
Selbstzeugnissen“  Marixverlag,  20  Euro. 
Zur  Ausstellung  Käthe  Kollwitz  und  Ber¬ 
lin  ist  im  Deutschen  Kunstverlag  ein 
gleichnamiger  Sonderband  erschienen 
mit  320  Seiten,  25  Euro.  S.F./ske/vmt 


Elton  Johns  Ballett-Diva 

Das  Musical  nach  dem  Film  -  »Billy  Elliot«  wird  jetzt  auf  der  Bühne  zum  Tänzer 


Fantastische  Musik,  ein  Büh¬ 
nenbild  ohne  Bombast, 
wunderbare  Darsteller  und 
eine  stimmige  Geschichte:  „Billy 
Elliot“  ist  nicht  nur  Musical,  son¬ 
dern  ein  radikal  politisches  Epos. 
Bereits  mehr  als  elf  Millionen 
Menschen  haben  das  Stück  mit 
der  Musik  von  Elton  John  schon 
gesehen.  Jetzt  kommt  es  erstmals 
auch  nach  Deutschland.  In  Ham¬ 
burg  wird  es  vier  Wochen  lang  im 
MehrJTheater  als  Londoner  Origi¬ 
nalproduktion  zu  sehen  sein. 

Basierend  auf  dem  erfolgrei¬ 
chen  Film,  spielt  das  Musical  vor 
dem  Hintergrund  des  Minenar¬ 
beiterstreiks  von  1984/85  in  einer 
nördlichen  Bergbaustadt.  Entge¬ 
gen  aller  Widerstände  bahnt  sich 
Billy  seinen  Weg  vom  Boxring  an 
die  Ballettstange,  wo  er  eine  Lei¬ 
denschaft  für  den  Tanz  entwic¬ 
kelt,  die  letztendlich  nicht  nur 
seine  Familie  sondern  die  ganze 
Gemeinschaft  inspiriert.  Er 
kämpft  für  seinen  Traum  und  ver¬ 
ändert  dadurch  sein  scheinbar 
vorgezeichnetes  Leben  für  immer. 
Seit  der  Uraufführung  im  März 
2005  im  Londoner  Victoria  Palace 
Theatre  erobert  „Billy  Elliot“  die 
Herzen  von  Millionen  Menschen 
weltweit. 

„Es  ist  längst  überfällig,  dass 
diese  besondere  Produktion  auch 
in  Deutschland  für  ein  breites 


Publikum  zugänglich  ist.  Wo 
könnte  diese  Präsentation  besser 
sein,  als  in  der  Musical-Metropo¬ 
le  Hamburg?“,  so  der  Geschäfts¬ 
führende  Gesellschafter  und  Pro¬ 
duzent  der  Mehr!Entertainment 
Maik  Klokow.  Und  er  ist  auch  ein 
wenig  stolz  darauf,  das  Ausnah¬ 


me-Musical  über  die  unglaubli¬ 
che  Erfolgsgeschichte  in  seinem 
Haus  präsentieren  zu  können. 

Nach  der  Premiere  des  Films 
„Billy  Elliot  -  I  will  dance“  bei 
den  Filmfestspielen  in  Cannes  im 
Jahr  2000  war  Elton  John  derart 
von  der  Geschichte  des  Jungen, 
der  Ballett-Tänzer  werden  möch¬ 


te,  berührt,  dass  er  sofort  das 
Potenzial  für  ein  Musical  darin 
sah.  Auch  erkannte  er  seine  eige¬ 
ne  Lebensgeschichte  in  dem  Jun¬ 
gen,  der  sich  gegen  alle  Konven¬ 
tionen  seinen  Traum  erfüllt.  Aber 
die  britische  Pop-Ikone  stieß 
zunächst  auf  wenig  Resonanz  mit 


seiner  Musical-Idee.  Regisseur 
und  Drehbuchautor  waren  skep¬ 
tisch,  die  Geschichte  in  das  Genre 
Musical  zu  packen.  Aber  letztlich 
schlossen  sie  einen  Pakt  mit  Elton 
John,  die  Produktion  anzugehen, 
ohne  das  Buch  kürzen  zu  müssen. 
Nach  einem  vierwöchigen  Ar¬ 
beitstreffen  stand  fest:  Durch 


Elton  Johns  außergewöhnliche 
Musik,  die  anspruchsvollen  Cho¬ 
reografien  und  die  berührende 
Geschichte  war  „Billy  Elliot“  als 
Musical  zu  einem  kraftvollen, 
emotionalen  und  mitreißenden 
Theatererlebnis  geworden. 

Am  11.  Mai  2005  feierte  „Billy 
Elliot  -  The  Musical“  in  London 
die  Uraufführung  und  wurde  mit 
Auszeichnungen  überschüttet.  In 
Kanada,  Australien  und  letztlich 
am  Broadway  in  New  York  -  hier 
wurden  über  1300  Vorstellungen 
von  mehr  als  1,8  Millionen  Besu¬ 
chern  gesehen  -  feierte  das  Musi¬ 
cal  größte  Erfolge.  In  London  fiel 
der  vorerst  letzte  Vorhang  im 
April  2016  nach  elf  Jahren  Spiel¬ 
zeit  mit  am  Ende  über  fünf  Milli¬ 
onen  Besuchern. 

Nun  ist  die  Produktion  auch  in 
Deutschland  angekommen  und  ist 
als  englischsprachige  Original¬ 
produktion  mit  deutschen  Unter¬ 
titeln  am  Hamburger  Großmarkt 
zu  erleben.  Andreas  Guballa 

Vorstellungen  bis  23.  Juli  jeden 
Dienstag  bis  Donnerstag  19.30 
Uhr,  Sonnabend  14.30  und  19.30 
Uhr,  Sonntag  14  und  19  Uhr, 
Preise:  29,90  bis  114,90  Euro. 
Karten  sind  an  allen  bekannten 
Vorverkaufsstellen  erhältlich  und 
unter  (01805)  2001.  Internet: 
www.  billy- elliot. hamburg 


Tanzbegeistert:  Billy  Elliot  unter  Elevinnen  Bild:  Allastair  Muir 


Begabte  Damen 

Neu  im  Kino:  »Begabt«,  »Paris  kann  warten« 


Von  den  altklugen  Kevins,  die 
allein  im  Haus  sind,  hat  man 
im  Kino  längst  die  Nase  voll.  Die 
talentierten  Dreikäsehochs  ner¬ 
ven  meist  mit  ihrer  Wichtigtuerei. 
Erfrischend  anders  stellt  sich  das 
Gör  Mary  in  Begabt  -  Die  Glei¬ 
chung  eines  Lebens  vor  (Filmstart 
am  13.  Juli).  Sie  ist  tatsächlich 
mathematisch  hochbegabt,  soll 
aber  auf  nach  Vorstellung  ihres 
Onkels  und  Erziehers  Frank  ein 
normales  Leben  führen.  Im  Fol¬ 
genden  verschiebt  sich  der  Fokus 
auf  den  Konflikt  zwischen  Frank 
und  seiner  ehrgeizigen  Mutter, 
die  ihre  Enkelin  in  einer  Schule 
für  Hochbegabte  unterbringen 
will,  was  für  Mary  das  Aus  ihres 
unbeschwerten  Lebens  bedeuten 
würde.  Der  Film  überzeugt,  weil 
er  mit  einfachen  Mittel  die  natür¬ 
liche  Entwicklung  des  Kindes  ver¬ 
folgt  und  weil  diesmal  auch  keine 
bekannten  Schauspielstars  vom 
Familiendrama  ablenken. 


Aus  einer  begabten  Familie 
stammt  auch  Eleanor  Coppola, 
die  jetzt  im  Alter  von  80  Jahren 
ihr  Regie-Debüt  gibt.  Sie  ist  die 
Frau  des  Regisseurs  Francis  Ford 
Coppola  („Der  Pate“,  „Apocalypse 
Now“)  und  Mutter  von  Sofia  Cop¬ 
pola,  deren  neuer  Film  „Die  Ver¬ 
führten“  gerade  erst  angelaufen 
ist.  Jetzt  kommt  es  in  den  Kinos 
zum  Mutter-To  chter-Duell,  denn 
Eleanor  Coppola  folgt  am  13.  Juli 
mit  ihrem  Debütfilm  Paris  kann 
warten.  Es  ist  eine  heitere  Som¬ 
merkomödie  über  eine  von  Diane 
Lane  gespielte  ältere  Frau,  die  von 
Cannes  aus  ohne  Mann  nach  Paris 
will.  Als  Chauffeur  und  Touren¬ 
führer  hat  sie  mit  Arnaud  Viard 
einen  Bonvivant  und  Connaisseur 
alter  Schule  an  der  Seite,  der  es 
gar  nicht  eilig  hat.  In  dem  Road- 
movie  lebt  sie  mit  ihm  kurze  Zeit 
wie  eine  Göttin  in  Frankreich.  Es 
hat  etwas  von  Tourismus-Wer¬ 
bung,  aber  mit  viel  Gefühl.  tws 


„Begabtes"  Mathe-Genie  Mary  Lost  in  Frankreich:  Diane  Lane 
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Geschichte  &  Preussen 


Wie  Frankreich  heute  den  Krieg  von  70/71  sieht 


Die  Ausstellung  »France  -  Allemagne(s) 


1870-1871.  La  guerre,  la  commune,  les  memoires«  im  Pariser  Musee  de  lArmee 


Noch  bis  Ende  dieses  Monats 
zeigt  das  Pariser  Musee  de  l’Ar- 
mee  im  Invalidendom  die  Ausstel¬ 
lung  „France- Allemagne(s)  1870- 
1871.  La  Guerre,  La  commune, 
Les  memoires“.  Die  wörtliche 
Übersetzung  würde  lauten:  Frank- 
reich-Deutschland(e)  1870-1871. 
Der  Krieg,  die  Kommune,  die  Er¬ 
innerungen;  die  offizielle  lautet 
aber:  Frankreich-Deutschland 

1870-1871.  Der  Krieg,  die  Pariser 
Kommune,  die  Erinnerungen. 

„Nicht  durch  Reden  und  Majo¬ 
ritätsbeschlüsse  werden  die  gro¬ 
ßen  Fragen  der  Zeit  entschieden, 
sondern  durch  Eisen  und  Blut.“ 
Dies  sagte  Bismarck  in  einer  Re¬ 
de,  die  er  während  des  preußi¬ 
schen  Verfassungskonflikts  vor 
der  Budgetkommission  des  preu¬ 
ßischen  Abgeordnetenhauses  am 
30.  September  1862  hielt.  Kündig¬ 
te  er  damit  an,  die  deutsche  Frage 
durch  kriegerische  Auseinander¬ 
setzungen  mit  den  Nachbarn  lö¬ 
sen  zu  wollen?  Diese  These  ver¬ 
trat  seinerzeit  (vor  allem)  die  libe¬ 
rale  Presse,  und  dies  ist  auch  die 
These,  die  in  der  Ausstellung 
„France- Allemagne(s)  1870-1871. 
La  guerre,  La  commune,  Les  me¬ 
moires“  vertreten  wird. 

Noch  bis  zum  30.  Juli  zeigt  das 
Pariser  Musee  de  l’Armee  im  Inva¬ 
lidendom  320  Kunstwerke,  Ob¬ 
jekte  und  Dokumente  aus  dem 
Kriegsjahr,  von  denen  mehr  als 
80  Stück  Leihgaben  deutscher 
Museen  sind.  Die  starke  deutsche 
Beteiligung  an  der  Ausstellung  ist 
kein  Zufall.  Es  ist  der  Anspruch 
der  Organisatoren,  das  „Schreck¬ 
liche  Jahr“,  wie  der  Autor  Victor 
Hugo  das  Jahr  1870  nannte,  so¬ 
wohl  aus  französischer  als  auch 
aus  deutscher  Perspektive  darzu¬ 
stellen  und  die  damaligen  Ereig¬ 
nisse  in  zwei  historische  Entwick¬ 
lungsbögen  einzuordnen.  Der  er¬ 
ste,  kürzere  betrifft  die  deutsche 
Einigung.  Sie  beginnt  mit  dem  er¬ 
sten  Einigungskrieg,  dem 
Deutsch-Dänischen  Krieg  von 
1864  und  endet  nicht  etwa  1871 
mit  dem  letzten  Einigungskrieg, 
dem  Deutsch-Französischen 
Krieg,  sondern 
erst  vier  Jahre 
später  mit  der 
Krieg-in-Sicht- 
Krise,  in  der 
unmissver¬ 
ständlich  deut¬ 
lich  wurde, 
dass  das  Ende  der  Fahnenstange 
erreicht  war,  dass  die  anderen 
Großmächte  nicht  bereit  waren, 
eine  weitere  Stärkung  Preußens 
hinzunehmen. 

Das  ist  eine  interessante  Zäsur¬ 
setzung.  Beendet  man  den  Bogen, 
wie  in  Deutschland  (noch)  üblich, 
mit  1871,  steht  dahinter  die  Idee, 


dass  Bismarck  seine  Expansions¬ 
politik  freiwillig  beendet  habe,  als 
„sein“  Reich  gegründet  und  er  da¬ 
mit  „saturiert“  gewesen  sei. 
Schlägt  man  hingegen  den  Bogen 
weiter  bis  zur  Krieg-in-Sicht-Kri- 
se,  wird  suggeriert,  dass  Bismarck 
nach  der  Reichsgründung  keines¬ 
wegs  saturiert  gewesen  sei,  son¬ 
dern  erst  Jahre  später  durch  die 
anderen  Großmächte  habe  ge¬ 
stoppt  werden  müssen. 

Der  zweite,  größere  Bogen  geht 
von  den  napoleonischen  Befrei¬ 
ungskriegen  1813/14  über  den 
Wiener  Kongress  1815  bis  zum 


Versailler  Vertrag  1919.  Er  reicht 
also  von  dem  Moment,  wo  Frank¬ 
reich  im  Kampf  gegen  die  Preu¬ 
ßen,  Russen  und  Österreicher  die 
Vorherrschaft  auf  dem  Kontinent 
verloren  hatte,  bis  zu  dem  Mo¬ 
ment,  wo  es  diese  durch  die 
Schwächung  Russlands  durch  den 
dortigen  Bürgerkrieg  sowie  des 


Deutschen  Reiches  und  Öster¬ 
reich-Ungarns  durch  den  verlore¬ 
nen  Weltkrieg  in  den  Pariser  Vor¬ 
ortverträgen  wiedergewann. 

Im  ersten  Teil  der  Ausstellung 
geht  es  ausschließlich  um  den 
Deutsch-Französischen  Krieg.  Auf 
Stellwänden  und  anhand  von 
Multimediavorrichtungen  werden 


die  wichtigsten  Protagonisten  auf 
beiden  Seiten  der  Kampflinien 
vorgestellt.  Bismarck  wird  als  der¬ 
jenige  beschrieben,  der  nach  den 
Kriegen  gegen  Dänemark  und 
Österreich  den  Krieg  mit  Frank¬ 
reich  suchte,  um  so  die  deutsche 
Einigung  zu  vollenden.  Er  wird 
somit  für  den  Kriegsausbruch 
verantwortlich  gemacht.  Wil¬ 
helm  I.  erscheint  zwar  als  Unter¬ 
stützer,  nicht  jedoch  als  Architekt 
der  bismarckschen  Expansions¬ 
politik.  Die  Macher  der  Ausstel¬ 
lung  heben  hervor,  dass  der  preu¬ 
ßische  Regent  gute  Beziehungen 


zum  französischen  Kaiser  Napo¬ 
leon  III.  unterhalten  und  keinerlei 
Rachegelüste  gegen  Frankreich 
gehegt  habe,  obwohl  er  an  den 
napoleonischen  Befreiungskrie¬ 
gen  teilgenommen  hatte. 

Napoleon  III.  wird  als  schwer 
kranker  und  schwacher  Monarch 
dargestellt,  der  sich  unter  dem 

Einfluss  der  kon¬ 
servativen  Regie¬ 
rung  und  der  öf¬ 
fentlichen  Mei¬ 
nung  zur  Kriegser¬ 
klärung  an  Preu¬ 
ßen  habe  verleiten 
lassen.  Über  Kaise¬ 
rin  Eugenie  heißt  es,  dass  sie 
„Sympathien  für  Konservatives 
und  Katholisches“  gehegt  und  ih¬ 
ren  Ehemann  in  den  Konflikt  mit 
Preußen  gedrängt  habe,  um  das 
Ansehen  der  Dynastie  zu  mehren. 
Vom  26.  Juli  bis  zum  4.  September 
habe  sie  die  Regierungsgeschäfte 
geführt  und  dabei  entgegen  ihrer 


Absicht  den  Sturz  der  Monarchie 
eingeleitet.  Aus  dem  Exil  habe  sie 
Briefe  entsandt,  in  denen  sie  die 
Ansicht  vertreten  habe,  dass  die 
Annexion  von  El- 
sass-Lothringen 
durch  das  Deut¬ 
sche  Reich  aus 
strategischen 
Überlegungen  er¬ 
folgt  sei  und  da¬ 
mit  nicht,  um  das 
besiegte  Frankreich  zu  demüti¬ 
gen. 

In  der  recht  negativen  Darstel¬ 
lung  von  Eugenie  bleiben  die  Ma¬ 


cher  der  Ausstellung  der  offiziel¬ 
len  französischen  Geschichts¬ 
schreibung  seit  1789  treu:  Gesell¬ 
schaftlicher  Konservativismus 
und  Katholizismus  führten  Frank¬ 
reich  an  den  Abgrund,  während 
im  linken  Republikanismus  die 
Rettung  liege.  Ein  Beispiel  dafür 
ist  die  Darstellung  Leon  Gambet- 
tas,  der  nach  der 
französischen 
Niederlage  in  der 
Schlacht  bei  Se¬ 
dan  und  der  Ge- 
fangennahme 
Napoleons  III. 
durch  die  Deut¬ 
schen  am  4.  September  1870  mit 
Jules  Favre  in  Paris  die  Dritte  Re¬ 
publik  ausrief  und  deren  erster 
Innenminister  wurde.  Der  Repu¬ 
blikaner  wird  als  heroischer  Frei¬ 
heitskämpfer  und  Widerständler 
dargestellt.  Dass  seine  Weigerung, 
den  Waffenstillstand  mit  Preußen 
anzuerkennen,  Frankreich  letzt¬ 


endlich  teuer  zu  stehen  kam,  wie 
es  beispielsweise  der  orleanisti- 
sche  Abgeordnete  und  Chefunter¬ 
händler  mit  Preußen,  Adolphe 


Thiers,  sah,  wird  mit  keinem  Wort 
erwähnt. 

Ebenfalls  unerwähnt  in  der 
Ausstellung  bleibt  Antoine  Alfred 


Agenor  de  Gramont,  der  Außen¬ 
minister  Napoleons.  Das  ist  auf¬ 
fallend,  da  er  seinerzeit  in  Frank¬ 
reich  aufgrund  seiner  ungewöhn¬ 
lich  aggressiven  und  antipreußi¬ 
schen  Äußerungen  als  Hauptver¬ 
antwortlicher  für  den  Kriegsaus¬ 
bruch  galt.  Inhalt  und  Umstände 
der  Emser  Depesche  werden  in 


der  Ausstellung  nur  sehr  knapp 
behandelt.  Stattdessen  wird  im¬ 
mer  wieder  von  „Bismarcks  Intri¬ 
ge“  gesprochen. 

Preußens  Sieg  wird  einerseits 
auf  die  neuen  Kampfstrategien 
des  preußischen  Generalstabs¬ 
chefs  Helmuth  von  Moltke  und  ei¬ 
ne  zu  große  Passivität  der  franzö¬ 


sischen  Generäle  zurückgeführt. 
Andererseits  heben  die  Ausstel¬ 
lungsmacher  die  Zerstörungskraft 
der  neuen  Krupp-Kanonen  aus 

Eisen  hervor.  Der 
dauerhafte  Kano¬ 
nenbeschuss  der 
belagerten  Städte 
kündigt  demnach 
bereits  die 

Schrecken  des 
Ersten  Weltkriegs 
für  die  Zivilbevölkerung  an.  Für 
die  Ausstellungsmacher  ist  der 
Deutsch-Französische  Krieg 
nicht,  wie  es  meistens  heißt,  der 
letzte  Krieg  des  19.  Jahrhunderts, 
sondern  der  erste  moderne  Krieg 
des  20.  Jahrhunderts. 

Der  zweite  Teil  der  Ausstellung 
beschäftigt  sich  mit  der  Pariser 
Kommune,  die  aus  der  explosiven 
Symbiose  von  Nationalismus  und 
anarcho -marxistischen  Ideen  vor 
dem  Hintergrund  einer  Hungers¬ 
not  entstand.  Leider  finden  die 
Verbrechen  der  Kommunarden 
am  „Klassenfeind“  ebensowenig 
Erwähnung  wie  die  Tatsache,  dass 
weite  Teile  des  bürgerlichen  Paris 
vor  ihnen  aus  der  Stadt  flüchte¬ 
ten.  Stattdessen  wird,  wie  es 
gegenwärtig  Mode  ist,  die  Rolle 
weiblicher  Revolutionäre  anhand 
des  Beispiels  von  Louise  Michel 
hervorgehoben  und  darauf  hinge¬ 
wiesen,  dass  wenig  später  die 
Dritte  Republik  einige  progressive 
Beschlüsse  der  Kommune  wieder 
aufgriff,  wie  die  Trennung  von 
Staat  und  Kirche  und  das  kosten¬ 
lose  Bildungssystem. 

Die  Niederschlagung  der  Kom¬ 
mune  durch  die  legitime  franzö¬ 
sische  Regierung  in  der  „Bluti¬ 
gen  Woche“  wird  dagegen  als 
Verbrechen  dargestellt,  denn 
„schreckliche  Repressionen  er¬ 
warten  die  Kommunarden“.  Der 
Text  endet  mit  dem  Hinweis, 
dass  die  französische  National¬ 
versammlung  (unter  sozialisti¬ 
scher  Dominanz)  am  29.  Novem¬ 
ber  2016  die  Kommunarden  re¬ 
habilitierte.  Damit  schließt  sich 
ein  geschichtlicher  Kreis  und  er¬ 
klärt  sich  zugleich  die  aktuelle 
französische  Politik. 

Preußen  sehen 
die  Macher  der 
Ausstellung  auf 
Seiten  der  legiti¬ 
men  französi¬ 
schen  Armee 
während  des 
Kommunarden- 
Aufstands,  denn  die  „deutschen 
Truppen  beschleunigen  die  Rück¬ 
führung  gefangener  französischer 
Soldaten  für  den  Regierungsein¬ 
satz“. 

Insgesamt  eine  inhaltlich  sehr 
interessante  Ausstellung,  die  je¬ 
doch  leider  ideologisch  tendenzi¬ 
ös  ist.  Eva-Maria  Michels 


Bismarck  soll  nicht  1871  freiwillig, 
sondern  1875  unfreiwillig  zu  seiner 
Stabilitätspolitik  gewechselt  sein 


Die  Ausstellung  wird  an  einem  prominenten  Ort  gezeigt:  Das  Musee  de  l'Armee  im  Hotel  des  Invalides  Bild:  Michels 


Der  Scharfmacher  Antoine  Alfred 
Agenor  de  Gramont,  Außenminister 
Napoleons  III.,  bleibt  unerwähnt 


Leon  Gambetta,  der  nicht  akzeptieren  wollte, 
dass  Frankreich  den  Krieg  verloren  hatte, 
wird  als  heroischer  Widerständler  gefeiert 


Die  Amtszeit  des  letzten 
Reichskanzlers  Kaiser  Wil¬ 
helms  II.  währte  mit  den  gut 
fünf  Wochen  zwischen  dem  3.  Ok¬ 
tober  und  dem  9.  November  nur 
kurz,  aber  in  ihr  schrieb  Prinz  Max 
von  Baden  Geschichte.  Das  Amt  er¬ 
hielt  er  auf  Empfehlung  seines  Vor¬ 
gängers,  des  Zentrumspolitikers 
Georg  von  Hertling,  und  dessen 
linksliberalen  Vize,  Friedrich  von 
Peyer,  der  auch  ihm  als  Stellvertre¬ 
ter  diente. 

Max  war  seit  dem  Regierungsan¬ 
tritt  seines  Cousins  Friedrich  II. 
1907  Erbprinz  des  traditionell  sehr 
liberalen  Großherzogtums  Baden. 
Und  als  liberal  galt  auch  er.  Sein 
Wesen  wird  als  liebenswürdig  und 
tolerant  geschildert.  Er  verfügte 
über  zumindest  indirekte  Kontakte 


•  • 

Reichskanzler  des  Übergangs 


Max  von  Baden  machte  Wilhelm  II.  zum  Ex- Kaiser  und  Friedrich  Ebert  zu  seinem  Nachfolger 


zum  politischen  Liberalismus  und 
zur  Sozialdemokratie.  Auch  außen¬ 
politisch  war  Max  gut  vernetzt.  Er 
war  mit  dem  schwedischen  und 
dem  russischen  Hof  eng  verwandt 
und  hatte  auch  in  die  Baden  be¬ 
nachbarte  Schweiz  gute  Kontakte. 

Eher  Schöngeist  als  Kommiss - 
köpf  hatte  er  nach  kurzem  Kriegs¬ 
dienst  im  Oktober  1914  den  Ehren¬ 
vorsitz  des  Gesamtvorstandes  des 
Badischen  Landesvereins  vom  Ro¬ 
ten  Kreuz  übernommen.  Seine  be¬ 
sondere  Fürsorge  galt  dem  Schick¬ 
sal  von  Kriegsgefangenen  im  In- 
und  Ausland.  Seit  1916  war  er  Eh¬ 
renpräsident  der  deutsch- amerika¬ 
nischen  Kriegsgefangenenhilfe  des 
Weltbundes  der  Christlichen  Verei¬ 
ne  Junger  Männer.  Öffentlich  lehn¬ 
te  er  1917  die  Wiederaufnahme  des 


uneingeschränk¬ 
ten  U-Boot-Krie¬ 
ges  ab.  Aufgrund 
alldessen  ver¬ 
band  sich  mit 
Max  von  Baden 
die  Hoffnung, 
dass  er  innenpo¬ 
litisch  die  Ak¬ 
zeptanz  der 

Reichspolitik 
nach  links  wür¬ 
de  erweitern 
können  und 

außenpolitisch 
in  der  Lage  sein 
würde,  mit  den 
Feindmächten 
einen  Verständi¬ 
gungsfrieden  zu 
schließen. 


Prinz  Max  von  Baden 


In  der  Tat  führ¬ 
te  er  die  nach 
dem  Kriegsaus¬ 
bruch  begonne¬ 
ne  Demokrati¬ 
sierung  des  Rei¬ 
ches  fort.  Bei¬ 
spielweise  fielen 
in  seine  Amts¬ 
zeit  die  Einfüh¬ 
rung  der  parla¬ 
mentarischen 
Verantwortlich¬ 
keit  der  Reichs¬ 
regierung,  die 
erstmalige  Beru¬ 
fung  von  Kandi¬ 
daten  der  SPD, 
die  im  Reichstag 
die  relative 
Mehrheit  besaß, 


ins  Reichskabinett  sowie  eine  um¬ 
fangreiche  Amnestie  für  politische 
Häftlinge  wie  Karl  Liebknecht. 

Außenpolitisch  stellte  sich  her¬ 
aus,  dass  ein  Verständigungsfrieden 
mit  Wilhelm  II.  als  Kaiser  schwer¬ 
lich  zu  haben  sein  würde.  Max  und 
der  ebenfalls  monarchistische 
SPD-Parteivorsitzende  Friedrich 
Ebert  wollten  Wilhelm  opfern,  um 
die  Monarchie  zu  retten.  Wilhelm 
sollte  abdanken,  Max  Reichsverwe¬ 
ser  werden  und  Ebert  Kanzler. 
Folgt  man  dem  Historiker  Lothar 
Machthan,  dann  vereitelte  wohl  die 
Kaiserin  den  Plan,  indem  sie  in  ei¬ 
nem  Telefonat  für  jenen  Fall  mit  ei¬ 
ner  Bekanntgabe  von  Max’  Homo¬ 
sexualität  drohte. 

Jedenfalls  entschied  Max  sich 
schließlich  für  eine  kleinere  Lö¬ 


sung  ohne  eine  Rolle  für  sich  sel¬ 
ber.  Am  9.  November  erklärte  der 
Kanzler  eigenmächtig  Wilhelms 
Thronverzicht  als  deutscher  Kaiser 
und  preußischer  König,  trat  selber 
zurück  und  übergab  Ebert  die 
Amtsgeschäfte.  Statt  Reichsverwe¬ 
ser  zu  werden,  zog  er  sich  noch  am 
selben  Tag  aus  der  Politik  zurück. 

Nach  dem  Krieg  gründete  er  mit 
Kurt  Hahn  und  Karl  Reinhardt  die 
heute  noch  renommierte  interna¬ 
tionale  Eliteschmiede  Schule 
Schloss  Salem.  Dort,  in  Salem  bei 
Konstanz,  starb  dann  auch  am 
6.  November  1929  der  vor 
150  Jahren,  am  10.  Juli  1867,  in  Ba¬ 
den-Baden  geborene  bemerkens¬ 
werte  Erbprinz,  Reichskanzler, 
verhinderte  Reichsverweser  und 
Schulgründer.  Manuel  Ruoff 
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Karlsruhe  winkt  Oder-Neiße-Linie  durch 


Vor  25  Jahren  erklärte  das  Bundesverfassungsgericht  den  Verzicht  auf  den  Osten  Deutschlands  für  verfassungsgemäß 


Das  seit  1941  anhaltende  politi¬ 
sche  und  juristische  Tauziehen  um 
die  Oder-Neiße-Grenze  endete  am 
13.  Juli  1992.  An  diesem  Tage  in¬ 
formierte  das  Bundesverfassungs¬ 
gericht  in  Karlsruhe  die  Öffent¬ 
lichkeit  über  seine  kurz  zuvor  oh¬ 
ne  jegliche  mündliche  Verhand¬ 
lung  getroffene  Entscheidung,  die 
gesetzlichen  Regelungen  hinsicht¬ 
lich  der  Grenzziehung  zu  Polen 
als  unbedenklich  anzusehen. 

Die  Verlautbarung  Nr.  33/92  der 
Pressestelle  des  Bundesverfas¬ 
sungsgerichts  ließ  an  Deutlichkeit 
kaum  zu  wünschen  übrig:  „Die 
3.  Kammer  des  Zweiten  Senats 
des  Bundesverfassungsgerichts 
hat  durch  Beschluss  vom  5.  Juni 
1992  insgesamt  elf  Verfassungsbe¬ 
schwerden  nicht  zur  Entschei¬ 
dung  angenommen,  die  sich  gegen 
das  Zustimmungsgesetz  zum 
deutsch-polnischen  Grenzvertrag 
vom  14.  November  1990  richte¬ 
ten.“  Damit  erklärten  die  Hüter 
des  Grundgesetzes  die  Anerken¬ 
nung  der  Oder-Neiße-Grenze 
durch  Bundestag  und  Bundesrat 
für  definitiv  verfassungsgemäß. 

Die  Idee,  das  Territorium  der 
Republik  Polen  nach  dem  Sieg 
über  Adolf  Hitler  deutlich  nach 
Westen  zu  verschieben,  kam  von 
Josef  Stalin.  Der  hatte  bereits  im 
Dezember  1941  vorgeschlagen, 
seinen  Nachbarn  solcherart  für 
die  Rückgabe  des  Territoriums 
östlich  von  Narew,  Weichsel  und 
San  beziehungsweise  Bug  an  den 
Sowjetstaat  zu  entschädigen.  Und 
tatsächlich  konnte  der  Diktator  im 
Kreml  dann  reichlich  drei  Jahre 
später  aufgrund  der  Siege  der  Ro¬ 
ten  Armee  vollendete  Tatsachen 
schaffen,  indem  er  der  sogenann¬ 
ten  Provisorischen  Polnischen  Re¬ 
gierung  die  überrannten  deut¬ 
schen  Ostgebiete  am  14.  März 
1945  zur  „Verwaltung“  übergab, 
woraufhin  sofort  eine  gewaltsame 
Polonisierung  einsetzte. 

Dabei  berief  sich  Stalin  auf  die 
Beschlüsse  der  Konferenzen  von 
Teheran  Ende  1943  und  Jalta  im 
Monat  zuvor,  obwohl  dort  noch 
keine  verbindlichen  Abmachun¬ 
gen  zur  Lage  der  neuen  polni¬ 
schen  Westgrenze  getroffen  wor¬ 


den  waren.  Eine  derartige  Rege¬ 
lung  enthielt  erst  das  Potsdamer 
Abkommen  vom  2.  August  1945. 
Dieses  besagte  unter  anderem, 
dass  „die  früher  deutschen  Gebie¬ 
te  östlich  der  Linie,  die  von  der 
Ostsee  unmittelbar  westlich  von 
Swinemünde  und  von  dort  die 
Oder  entlang  bis  zur  Einmündung 
der  westlichen  Neiße  und  die 
westliche  Neiße  entlang  bis  zur 


seines  Staatsgebietes  von  1937. 
Außerdem  wurden  8,8  Millionen 
Deutsche  aus  ihrer  Heimat  ver¬ 
trieben,  woraufhin  7,7  Millionen 
Polen  nachrückten.  Trotzdem 
wollten  die  Kommunisten  in  War¬ 
schau  noch  mehr,  so  zum  Beispiel 
das  gesamte  Vorpommern  ein¬ 
schließlich  aller  vorgelagerten  In¬ 
seln.  Das  soll  Stalin  jedoch  mit  fol¬ 
gender  bezeichnenden  Äußerung 


hatte:  „Das  ist  ein  Übergriff,  den 
wir  uns  nicht  bieten  lassen  wer¬ 
den.  Und  überhaupt  werden  wir 
uns  alles  zurückholen,  was  uns  die 
Pollacken  geraubt  haben,  auch 
meine  Heimatstadt  Guben.“  Aller¬ 
dings  machte  er  dabei  die  Rech¬ 
nung  ohne  Stalin.  Der  zwang  die 
DDR-Führung,  im  Görlitzer  Ab¬ 
kommen  vom  6.  Juli  1950  die 
„Oder-Neiße-Friedens-  und 


der  Bestimmungen  des  Potsdamer 
Vertrages  ja  auch  gar  nicht  er¬ 
mächtigt  sei,  Vereinbarungen  über 
den  Verlauf  irgendeiner  deut¬ 
schen  Außengrenze  abzuschlie¬ 
ßen.  Was  dann  übrigens  später 
auch  so  im  Deutschlandvertrag 
vom  5.  Mai  1955  stand. 

Allerdings  schwenkte  Bonn  un¬ 
ter  dem  sozialdemokratischen 
Bundeskanzler  Willy  Brandt  auf 


Auch  hier  ist  die  Neiße  zur  Grenze  geworden:  Blick  von  Görlitz  auf  dessen  Oststadt  [Zgorzelec] 


tschechoslowakischen  Grenze 
verläuft“,  mit  Ausnahme  der  nörd¬ 
lichen  Teile  Ostpreußens  an  Polen 
gehen  sollten. 

Dadurch  erhielt  der  Moskauer 
Satellitenstaat  insgesamt 

102  985  Quadratkilometer  bis  zu 
800  Jahre  alten  und  meist  preußi¬ 
schen  Kulturbodens.  Insgesamt 
verlor  Deutschland  durch  die 
Zwangsfestsetzung  der  460  Kilo¬ 
meter  langen  Grenze  ein  Viertel 


abgelehnt  haben:  „Rügen  be¬ 
kommt  ihr  nach  dem  Dritten  Welt¬ 
krieg.“ 

Natürlich  wehrte  sich  das  neue 
Polen  vehement  gegen  jeden  Ver¬ 
such,  ihm  die  ansehnliche  Beute 
wieder  streitig  zu  machen.  Unter¬ 
stützung  bekam  es  dabei  von  der 
DDR,  obwohl  deren  späterer  erster 
Präsident  Wilhelm  Pieck  im  Som¬ 
mer  1945  angesichts  der  polni¬ 
schen  Besetzung  von  Stettin  getobt 


Freundschaftsgrenze“  ohne  jed¬ 
weden  Vorbehalt  zu  akzeptieren. 

Dahingegen  fand  sich  die 
Bundesregierung  zunächst  in  kei¬ 
ner  Weise  mit  dem  Gebietsraub  im 
Osten  ab  und  erklärte  die  bilatera¬ 
le  Abmachung  für  „null  und  nich¬ 
tig“.  Getreu  dem  Grundsatz  von 
Bundeskanzler  Konrad  Adenauer, 
dass  „die  Oder-Neiße-Linie  kein 
Deutscher  jemals  anerkennen 
könne“,  und  Ost-Berlin  aufgrund 


Bild:  pa 

einen  deutlich  anderen  Kurs  um. 
Davon  zeugt  insbesondere  der 
Warschauer  Vertrag  vom  7.  De¬ 
zember  1970,  in  dem  die  Bundes¬ 
republik  unter  strikter  Vermei¬ 
dung  des  Wortes  „Anerkennung“ 
konzedierte,  dass  die  auf  der  Pots¬ 
damer  Konferenz  festgelegte 
Oder-Neiße-Linie  nun  die  „westli¬ 
che  Staatsgrenze  der  Volksrepu¬ 
blik  Polen  bildet“.  Dem  schloss 
sich  letztlich  auch  der  Bundestag 


am  17.  Mai  1972  nach  kontrover¬ 
sen  Diskussionen  in  einer  „Ge¬ 
meinsamen  Entschließung“  an  - 
freilich  mit  Verweis  auf  die  immer 
noch  fehlende  „friedensvertragli¬ 
che  Regelung“  unter  der  Ägide  al¬ 
ler  vier  Besatzungsmächte.  Ebenso 
stellte  das  Bundesfassungsgericht 
am  7.  Juli  1975  in  seinem  Urteil  im 
Normenkontrollverfahren  zu  den 
Gesetzen  über  die  Ostverträge 
fest,  dass  völkerrechtlich  binden¬ 
de  Verfügungen  hinsichtlich  des 
territorialen  Status  Deutschlands 
nicht  alleine  von  der  Regierung  in 
Bonn  getroffen  werden  könnten. 

So  lagen  die  Dinge  bis  zur  deut¬ 
schen  Vereinigung,  der  die  USA, 
Großbritannien,  Frankreich  und 
die  Sowjetunion  nur  zustimmen 
wollten,  wenn  Gesamtdeutschland 
die  Oder-Neiße-Grenze  aner¬ 
kennt.  Und  das  tat  es  dann  auch 
im  Zwei-plus-Vier-Vertrag  vom 
12.  September  1990  sowie  dem 
deutsch-polnischen  Grenzvertrag, 
der  am  14.  November  1990  unter¬ 
zeichnet  wurde  und  am  16.  Januar 
1992  in  Kraft  trat. 

Andererseits  blieb  aber  weiter 
offen,  aufgrund  welches  juristi¬ 
schen  Aktes  denn  nun  eigentlich 
die  territoriale  Souveränität  über 
Ostdeutschland  auf  die  Republik 
Polen  übergegangen  war.  Darüber 
hinaus  gab  es  Vertriebene,  die  sich 
durch  den  Grenzvertrag  nun  end¬ 
gültig  um  ihre  Besitztümer  in  der 
Heimat  gebracht  sahen.  Daraus  re¬ 
sultierten  elf  Verfassungsbe¬ 
schwerden  gegen  das  bundesdeut¬ 
sche  Zustimmungsgesetz  zu  der 
bilateralen  Abmachung,  die  der 
Karlsruher  Gerichtshof  vor  nun¬ 
mehr  25  Jahren  ab  schmetterte. 

Zum  einen  geschah  dies  mit  der 
Begründung,  dass  der  Grenzver¬ 
trag  ja  gar  keine  Regelungen  be¬ 
züglich  Eigentumsfragen  enthalte. 
Zum  anderen  vertraten  die  Hüter 
des  Grundgesetzes  die  Auffassung, 
das  Abkommen  habe  „nur  die  je¬ 
denfalls  faktisch  seit  langem  zwi¬ 
schen  Deutschland  und  Polen  be¬ 
stehende  Grenze“  bestätigt  und 
somit  nicht  zur  Verschlechterung 
der  eigentumsrechtlichen  Position 
der  Kläger  geführt.  Was  man  frei¬ 
lich  auch  durchaus  anders  sehen 
kann.  Wolfgang  Kaufmann 


»Seit  ich  die  Menschen  kenne,  liebe  ich  die  Tiere« 

Friedrich  dem  Großen  hatten  es  vor  allem  italienische  Windspiele  angetan,  die  als  sehr  zärtlich  und  anhänglich  gelten 


Eine  eingezäunte  kleine  Ra¬ 
senfläche,  eff  kleine  und  ein 
großer  Gedenkstein;  auf 
dem  großen  liegen  meist  Blumen 
und  Kartoffeln.  Und  unter  diesem 
Stein  liegt  Preußens  großer  Fried¬ 
rich  -  König,  oberster  Beamter 
seines  Staates,  Feldherr,  Philo¬ 
soph,  Musiker,  Tierfreund.  Für 
Letzteres  stehen  die  elf  kleinen 
Steine.  Darunter  ruhen  nämlich 
des  Königs  Hunde. 

Von  Friedrich  dem  Großen  soll 
der  Satz  stammen:  „Seit  ich  die 
Menschen  kenne,  liebe  ich  die 
Tiere.“  Was  das  anging,  hatte  Preu¬ 
ßens  König  das  Glück,  rund 
200  Jahre  vor  Konrad  Lorenz  ge¬ 
lebt  zu  haben,  denn  der  hat  diese 
Form  von  Tierliebe  einmal  als  „so¬ 
ziale  Sodomie“  gebrandmarkt. 
Doch  Friedrich  hätte  darauf  wahr¬ 
scheinlich  eine  geschliffen-sarka¬ 
stische,  französische  Antwort  ge¬ 
wusst  und  dann  seinen  Lieblings¬ 
hund  gekrault. 

Dazu  hätte  er  nicht  einmal  auf¬ 
zustehen  müssen.  Sein  vierbeini¬ 
ges  Vorzugskind  lag  üblicherweise 
auf  einem  Sessel  neben  ihm.  Oder 
in  seinem  Bett,  wenn  es  nicht  ge¬ 
rade  mit  seiner  Verwandtschaft  - 
Friedrich  züchtete  selbst,  wobei  er 
bevorzugt  Hündinnen  hielt  - 
durchs  Schloss  tobte.  Dort  lagen 
überall  speziell  für  die  Hunde  ge¬ 


fertigte  Lederbällchen,  dort  durf¬ 
ten  Möbel  angenagt,  seidene  Kis¬ 
sen  zerfledert,  wilde  Jagden  ver¬ 
anstaltet  und  Lakaien  geärgert 
werden. 

Letztere  hatten  die  Tiere  auf 
Französisch  und  mit  Sie  anzu¬ 
sprechen  sowie  mit  den  Vier¬ 
beinern  im  Park  Gassi  zu  gehen, 
wobei  sie  darauf  achten  muss¬ 
ten,  dass  sie  nicht  in  die  Hinter¬ 
lassenschaften  von  Friedrichs 
Schimmel  Conde  traten,  der 
draußen  frei  herumlief.  Der  Kö¬ 
nig  liebte  das  Pferd  und  darum 
wollte  er  nicht,  dass  es  sich  in 
einen  Stall  eingesperrt  lang¬ 
weilte.  Deshalb  war  für  Conde 
der  ganze  Park  Spielplatz  und 
Koppel. 

Friedrichs  Liebe  zu  Tieren 
war  -  wie  so  vieles  in  seinem 
Leben  -  wohl  schon  in  seiner 
Kindheit  ambivalent  angelegt 
worden.  Hunde  gehörten  von 
Anfang  an  dazu.  Man  muss  aber 
davon  ausgehen,  dass  der  zarte 
Kronprinz  sich  vor  den  robu¬ 
sten  Jagdhunden  seines  Vaters 
fürchtete.  Seine  für  einen  Für¬ 
sten  dieser  Zeit  so  ungewöhnliche, 
ein  Leben  lang  anhaltende  Abnei¬ 
gung  gegen  die  Jagd  geht  wahr¬ 
scheinlich  auch  darauf  zurück. 
Aber  es  gab  noch  weitere  Hunde 
am  Hof  seines  Vaters.  Friedrichs 


Mutter,  Sophie  Dorothea  von 
Braunschweig-Lüneburg,  hielt 
Möpse  als  Schoßhunde;  Kron¬ 
prinz  Friedrich  wurde  vom  Hof¬ 
maler  einmal  mit  einem  kleinen 
Terrier  dargestellt. 


Später  mochte  er  es  eleganter. 
Italienische  Windspiele  begleite¬ 
ten  ihn.  Liebling  Biche  war  sogar 
im  Krieg  mit  dabei.  Italien  war  ei¬ 
ne  Hochburg  der  Windhundzucht, 
was  bestimmt  auch  daran  lag,  dass 


Windhunde  Wärme  mögen  und 
benötigen.  Dort  entstand  dann 
auch  die  kleinste  Windhund-Ras¬ 
se,  die  italienischen  Windspiele. 
Dieser  fröhliche  Hund  wurde  vor 
allem  zur  Jagd  auf  Hasen  gezüch¬ 


tet.  Dafür  muss  ein  Hund  sehr 
schnell,  aber  auch  sehr  wendig 
sein.  Das  geht  am  einfachsten, 
wenn  er  ein  Leichtgewicht  ist.  In 
England  kam  bei  diesem  Anspruch 
der  Whippet  heraus,  der  ungefähr 


einen  halben  Meter  groß  wird  und 
bis  zu  14  Kilogramm  wiegen  darf. 
In  Italien  war’s  das  Windspiel  - 
laut  heutigem  Rassestandard  bis 
38  Zentimeter  groß  und  nicht 
schwerer  als  fünf  Kilogramm. 

Die  wendigen  Leichtgewichte 
sind  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  bis  zu  50  Kilometer  pro 
Stunde  nicht  nur  rasendschnell, 
sondern  gelten  auch  als  be¬ 
sonders  intelligent  und  lernwil¬ 
lig.  Dazu  -  und  das  mochte  der 
von  den  Menschen  so  enttäusch¬ 
te  Preußenkönig  sehr  -  sind  sie 
sehr  zärtlich  und  anhänglich. 
Wer  sich  ein  italienisches  Wind¬ 
spiel  anschafft,  sollte  dazu  bereit 
sein,  ihm  einen  Platz  im  Bett  ein¬ 
zuräumen  -  so  wie  es  Frie¬ 
drich  II.  tat.  Und  darum  hat  es 
seine  Berechtigung,  dass  Biche, 
Alcmene,  Arsinoe,  Thysbe  I  und 
II,  Phillis,  Diana  I  und  II,  Super¬ 
be,  Amourette  und  Pax  auch  im 
Tod  auf  jenem  kleinen  Rasen¬ 
stück  in  den  Gärten  von  Sans¬ 
souci  neben  ihrem  Herrn  ruhen. 

Mit  seiner  Entscheidung  für 
Windhunde  folgte  Friedrich  ei¬ 
ner  alten  Tradition.  Diese  hochläu¬ 
figen,  schlanken  Hetzhunde  wur¬ 
den  schon  in  Ägypten  gezüchtet 
und  waren  dort  die  Lieblinge  am 
Hof  des  Pharaos.  Dabei  ist  die  Fra¬ 
ge  ungeklärt,  ob  die  schmalen 


Schönheiten  deswegen  so  beliebt 
waren,  weil  sie  den  Darstellungen 
des  Hundegottes  Anubis  so  ähnel¬ 
ten  oder  ob  Anubis  so  „windhund¬ 
mäßig“  gezeigt  wurde,  weil  man 
diese  Hunde  so  mochte.  Auf  jeden 
Fall  aber  zeigen  die  Anubisstatuen 
und  -bilder  die  typischen  Wind¬ 
hund-Merkmale:  Das  schmale  Ge¬ 
sicht  mit  der  langen  Schnauze,  die 
großen  Augen,  die  Hochbeinigkeit 
und  den  sehnigen  Körper. 

Im  Mittelalter  waren  die  Wind¬ 
hunde  dann  schon  bis  Europa  ge¬ 
kommen.  In  Frankreich  und  ande¬ 
ren  europäischen  Ländern  gehör¬ 
te  es  zu  den  Privilegien  der  Für¬ 
sten,  mit  den  schnellen  Jägern  auf 
die  Pirsch  zu  gehen.  Dabei  arbei¬ 
teten  sie  auch  mit  Falken  zusam¬ 
men  -  wie  eine  Darstellung  des 
mittelalterlichen  Kaisers  Fried¬ 
rich  II.  von  Hohenstaufen  beweist, 
der  in  seinem  Buch  „De  arte  ven- 
andi  cum  avibus“  ein  Bild  von  sich 
zeigt,  wie  er  mit  dem  Falken  auf 
der  Faust  in  Begleitung  seiner 
Windhunde  ausreitet.  Der  frühe 
Namensvetter  des  Preußenkönigs 
verbrachte  den  größten  Teil  seines 
Lebens  in  Italien,  und  so  ist  es 
nicht  auszuschließen,  dass  die 
Hunde  des  Kaisers  zu  den  Vorfah¬ 
ren  jener  gehörten,  die  den  gleich¬ 
namigen  König  in  Sanssouci  um¬ 
gaben.  Sibylle  Luise  Binder 
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Friedrich  der  Große  in  seinem  Arbeitszimmer  zu  Sanssouci:  Farbdruck 
von  Carl  Röchling,  1890  Bild:  akg 
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Der  Moment  der  Woche 


AAi  Weiwei  (r.)  saß  als  verfolg¬ 
ter  Dissident  in  China  mehr¬ 
fach  im  Gefängnis.  Die  Bundesre¬ 
publik  hat  sich  sehr  für  seine  Frei¬ 
lassung  eingesetzt.  Jetzt  lebt  der 
60-Jährige  in  Berlin  als  Gastpro¬ 
fessor.  Gleichzeitig  entwirft  er  gi¬ 
gantomanische  Kunst,  die  wie  ei¬ 
ne  Anklage  gegen  Deutschland 
wirkt.  Sein  70  Meter  langes 
Schlauchboot  mit  258  „Flüchtlin¬ 
gen“  ist  in  der  tschechischen  Na¬ 
tionalgalerie  in  Prag  zu  sehen. 
Wenn  ihn  die  -  immerhin  nicht 
ganz  schrankenlose  -  deutsche 


Einwanderungspolitik  stört,  muss 
er  sich  hierzulande  ja  sehr  un¬ 
wohl  fühlen.  Wie  wärs  mit  einer 
baldigen  Rückkehr  in  die  Heimat, 
Herr  Weiwei?  FH 


Einfach  rührend  dieser  »Mix  3000« 

Ein  30  Jahre  alter  Mixer  machte  PAZ-Autorin  Dagmar  Jestrzemski  nachdenklich  und  zornig 


Eine  merkwürdige  Frage  hat 
mich  mal  wieder  ins  Kino 
gelockt.  „Kommen  Rührge¬ 
räte  in  den  Himmel?“  hieß  sie  und 
war  der  Titel  einer  90-minütigen, 
frei  produzierten  Dokumentation 
von  Reinhard  Günzler.  Ein  guter 
Film,  denn  er  hat  mich  zornig, 
traurig  und  nachdenklich  ge¬ 
macht.  Im  Mittelpunkt  des  Films 
steht  ein  robuster  orangefarbener 
Mixer  aus  DDR-Produktion,  den 
die  Design-Studentin  Carmen  auf 
einem  Flohmarkt  entdeckt.  Sie  ist 
auf  der  Suche  nach  einem  Ersatz 
für  ihr  Handrührgerät,  das  schon 
nach  kurzer  Benutzungszeit  sei¬ 
nen  Dienst  versagt  hatte.  Carmen 
findet  heraus,  dass  das  rund  30 
Jahre  alte,  noch  immer  einwand¬ 
frei  funktionierende  Rührgerät  in 
den  1980er  Jahren  im  Kombinat 
VEB  Elektrogerätewerk  Suhl  in 
Thüringen  hergestellt  wurde.  An¬ 
fang  der  90er  Jahre  hatte  die  Treu¬ 
handanstalt  das  Werk  abgewik- 
kelt.  Der  Behörde  warf  man  spä¬ 
ter  vor,  sie  sei  von  westdeutschen 
Betrieben  dahingehend  beein¬ 
flusst  worden,  wirtschaftlich  ge¬ 
sunde  Betriebe  in  der  ehemaligen 
DDR  zu  schließen,  um  Konkur¬ 
renz  auszuschalten;  doch  das  ist 
ein  anderes  Thema. 

Die  qualitätsvollen  Elektrogeräte 
aus  Suhler  Produktion  wurden  im 
Westen  vom  Versandhaus  Quelle 
vertrieben.  Carmen  interessiert 
nun  die  Geschichte  der  Arbeiter, 
die  im  EGW  Suhl  tätig  waren,  und 
sie  spricht  auch  mit  Sammlern  von 


Elektrogeräten  aus  DDR-Produk- 
tion.  Diese  seien  viel  besser  als  ihr 
Ruf,  wird  ihr  versichert.  Schließ¬ 
lich  lässt  sich  die  Design-Studen¬ 
tin  noch  vorführen,  wie  die  guten, 
alten  Haushaltsmaschinen  repa¬ 
riert  werden.  Bei  der  heutigen  Bil¬ 
ligware,  die  überwiegend  in 
Elektro-Märkten  vertrieben  wird, 
aber  selbst  bei  hochpreisigen  Ge¬ 
räten  sei  das  oft  nicht  möglich,  er¬ 
klärt  man  ihr.  Absichtlich  würden 
Schrauben  verwendet,  für  die  es 
keine  Schraubenzieher  gibt  und 
Bauteile  an  fal¬ 
schen  Stellen 
platziert.  Manche 
Geräte  sind  ver¬ 
klebt,  andere  ha¬ 
ben  einen  fest  ein¬ 
gebauten  Akku, 
damit  die  Lebens¬ 
dauer  nach  zwei  Jahren  endet.  Zu 
den  Tricks  der  Konzerne  gehöre  es 
auch,  dass  etwa  bei  Mixern  nicht 
genügend  Zahnräder  eingesetzt 
werden,  sodass  eine  schnelle  Ab¬ 
nutzung  vorprogrammiert  ist.  „Ge¬ 
plante  Obsoleszenz“  nennt  man 
das.  Leider  haben  sich  viele  Ver¬ 
braucher  längst  daran  gewöhnt. 

Mich  hat  Carmens  Mixer  an 
meinen  eigenen  erinnert.  Er  ist 
über  30  Jahre  alt.  Ein  Krups  der 
Serie  3  Mix  3000  mit  Rühr-  und 
Knetstangen.  Er  liegt  gut  in  der 
Hand  und  funktioniert  tadellos. 
Darüber  hatte  ich  mich  oft  gewun¬ 
dert  angesichts  einschlägiger  Er¬ 
fahrungen  mit  kurzlebigen 
Elektrogeräten  neuerer  Produk¬ 


tion  wie  Kaffeekochern,  Toastern 
und  Computerrechnern. 

Im  Fachhandel  wird  das  unbe¬ 
liebte  Phänomen  üblicherweise  mit 
der  komplexeren  Funktionsweise 
der  modernen  Geräte  erklärt.  Da¬ 
mit  muss  sich  der  Kunde  wohl  oder 
übel  zufriedengeben.  1991  wurde 
die  Solinger  Firma  Krups  vom  fran¬ 
zösischen  Konkurrenten  Moulinex 
geschluckt,  der  zehn  Jahre  später 
von  der  ebenfalls  französischen 
Groupe  SEB  übernommen  wurde. 
Unter  dem  Dach  dieses  Konzerns 

werden  Tradi¬ 
tionsmarken  wie 
Krups  weiterge¬ 
führt,  doch  die 
beliebtesten  Pro¬ 
dukte  dieser  Mar¬ 
ke  wie  Kaffeeau¬ 
tomaten  und  die 
Nachfolgemodelle  des  „3  Mix“  wer¬ 
den  seit  vielen  Jahren  in  Frankreich 
hergestellt.  Von  mehreren  Tausend 
Krups-Beschäftigten  in  Solingen 
sind  nur  noch  50  übrig.  Und  man 
muss  leider  annehmen,  dass  solide 
Handrührgeräte  mit  einer  Lebens¬ 
erwartung  von  mindestens  20  Jah¬ 
ren,  gleich  welcher  Traditionsmar¬ 
ke,  nicht  mehr  gefertigt  werden. 

Es  wird  ja  kolportiert,  dass 
Elektrogeräte  oft  just  nach  Ablauf 
der  Garantiezeit  ihren  Dienst  versa¬ 
gen.  Eine  Freundin  erzählte:  „Ich 
hatte  zwei  kleine  Radios  gekauft: 
das  eine  habe  ich  täglich  benutzt, 
das  andere  so  gut  wie  nie.  Trotz¬ 
dem  gaben  beide  gleichzeitig,  fast 
auf  den  Tag  genau,  ihren  Geist  auf.“ 


Ausgediente  Elektrogeräte  kön¬ 
nen  dabei  auch  noch  nachträglich 
zum  Problem  werden,  weil  man  sie, 
sofern  sie  etwas  größer  sind,  nicht 
so  leicht  loswerden  kann.  Sie  müs¬ 
sen  bei  einer  Sondermüllsammel¬ 
stelle  abgegeben  werden.  Seit  Juli 
2016  sind  Elektro-Händler  dazu 
verpflichtet,  kostenlos  kleinere  Alt¬ 
geräte  anzunehmen.  Das  betrifft 
Handys,  Smartphones,  elektrische 
Zahnbürsten  und  beispielsweise 
Toaster  unter  25  Zentimetern  Kan¬ 
tenlänge.  Eine  Mikrowelle  müssen 
Händler  dagegen  nur  zurückneh¬ 
men,  wenn  ein  ähnliches  Neugerät 
gekauft  wird. 

Es  gibt  Menschen,  die  sich  dage¬ 
gen  wehren:  „Ich  habe  in  der  Zei¬ 
tung  gelesen,  dass  es  in  unserer 
Kreisstadt  eine  kleine  Gruppe  gibt, 
deren  Mitglieder  auf  freiwilliger 
Basis  private  Geräte  reparieren, 
um  dem  erzwungenen  Wegwerf¬ 
trend  entgegenzuwirken“,  schrieb 
mir  ein  Bekannter.  Auf  überregio¬ 
naler  Ebene  kann  man  in  dem  vom 
Berliner  Betriebswirt  Stefan 
Schridde  gegründeten  Verein 
„Murks?  Nein  danke!“  aktiv  wer¬ 
den.  Der  Verein  setzt  sich  für  die 
Rechte  von  Verbrauchern  ein. 
Schridde  ist  Autor  eines  Buches 
mit  gleichnamigem  Titel  sowie  ei¬ 
ner  Studie  mit  dem  Titel  „Geplan¬ 
te  Obsoleszenz:  Entstehungsursa¬ 
chen  -  Konkrete  Beispiele  -  Scha¬ 
densfolgen  -  Handlungspro¬ 
gramm”.  2013  wurde  die  Studie  im 
deutschen  Bundestag  vorgestellt. 
Passiert  ist  seitdem  nichts. 


Der  Verschleiß 
nennt  sich  geplante 
Obsoleszenz 


Von  Liebeskaspern  und  Gefühlsgangstern 


Warum  heiße  Urlaubsflirts  oft  tragisch  enden  -  und  was  das  AMIGA-Syndrom  damit  zu  tun  hat 


„Liebe  macht  blind,“  sagt  der 
Volksmund  hierzulande.  Das  gilt 
auch  und  gerade  dann,  wenn 
deutsche  Frauen  und  Männer 
glauben,  ihren  Traumpartner  an 
einem  Palmenstrand  in  der  Ferne 
gefunden  zu  haben. 

Aber  meiner  (oder  meine)  ist 
ganz  anders!  -  So  lautet  die  typi¬ 
sche  Reaktion  gegenüber  Freun¬ 
den  oder  Familienangehörigen, 
die  Bedenken  anmelden,  wenn 
der  neue  Lebenspartner  nicht  nur 
um  Jahrzehnte  jünger  ist,  sondern 
an  einem  exotischen  Strand  auf- 
gegabelt  wurde  und  seine  unver¬ 
brüchliche  Liebe  in  gebrochenem 
Englisch,  auf  Kisuaheli,  Arabisch 
oder  Thailändisch  beteuert.  Wenn 
das  wohlmeinende  Umfeld  in 
Deutschland  auf  negative  Erfah¬ 
rungen  Dritter  mit  solchen  Ur¬ 
laubsbekanntschaften  verweist, 
schweben  rosarote  Beruhigungs¬ 
formeln  von  Wolke  Sieben  herun¬ 
ter:  „Nein,  er  (oder  sie)  will  mich 
bestimmt  nicht  nur  wegen  meines 
Geldes.  Die  Aussicht,  in  Deutsch¬ 
land  bleiben  zu  dürfen,  spielt 
überhaupt  keine  Rolle.  Bei  uns  ist 
es  wahre  Liebe!“ 

Besonders  anfällig  für  das  Aber- 
Meiner-Ist-Ganz-Anders-Phäno- 
men,  das  AMIGA-Syndrom,  wie 
es  genannt  wird,  scheinen  Frauen 
in  der  zweiten  Lebenshälfte.  Da¬ 
von  künden  zum  Beispiel  die 
herzzerreißenden  Berichte  im 
Internet-Portal  „1001  Geschichte“, 
wo  die  Über-den-Tisch-Gezoge- 
nen  wortreich  ihr  Leid  beklagen 
und  auch  die  eine  oder  andere 
Warnung  an  die  weibliche  Leser¬ 
schaft  hinterlassen,  welche  frei¬ 
lich  meist  zu  spät  kommt. 

Wenn  dann  der  Lover  als  Lump 
erkannt  wurde,  fällt  oft  das  Wort 
„Bezness“.  Diese  arabische  Ver¬ 
ballhornung  von  „Business“,  also 
„Geschäft“,  beschreibt  die  typi¬ 
sche  Vorgehensweise  der  juveni¬ 
len  Galane  an  den  Stränden  des 
südlichen  Mittelmeeres,  an  de¬ 
nen  noch  keine  Flagge  des  Islami¬ 
schen  Staates  weht  und  Männlein 
und  Weiblein  somit  weiter  ge¬ 


meinsame  Badefreuden  genießen 
dürfen.  Das  „Bezness“  besteht  na¬ 
türlich  schlicht  und  einfach  dar¬ 
in,  der  deutschen  Urlauberin  die 
große  Liebe  vorzugaukeln  und  sie 
hernach  auf  jede  erdenkliche 
Weise  um  ihr  sauer  verdientes 
Geld  zu  erleichtern. 


1800  Fälle  von 
»Liebesbetrug«  allein 
jährlich  in  Tunesien 


Hinter  diesem  Treiben  stehen 
zum  Teil  einzelne  Tunichtgute, 
zum  Teil  aber  auch  eine  personell 
gut  aufgestellte  Mafia:  Immerhin 
melden  alleine  die  zurückgekehr¬ 
ten  Tunesien-Urlauberinnen  Jahr 
für  Jahr  um  die  1800  Fälle  von  or¬ 
ganisiertem  „Liebesbetrug“.  Ins¬ 
gesamt  soll  es  nach  Recherchen 
der  „Bild  der  Frau“  pro  Saison  bis 
zu  5000  weibliche  „Opfer“  geben, 
wobei  die  aus  Scham  über  die  ei¬ 
gene  Leichtgläubigkeit  resultie¬ 
rende  Dunkelziffer  noch  deutlich 


höher  liegen  dürfte.  Deshalb 
kann  man  den  finanziellen  Ge¬ 
samtschaden  durch  die  „Gefühls¬ 
gangster“,  welche  vor  allem  in 
Nord-  und  Ostafrika  agieren, 
kaum  exakt  beziffern.  Mit  Sicher¬ 
heit  dürften  hier  aber  hohe  zwei¬ 
stellige  Millionenbeträge  Zu¬ 
sammenkommen. 

Besonders  teuer  wird  es,  wenn 
Frauen  nicht  einmal  dann  wach 
werden,  wenn  ihnen  wieder  der 
kalte  Wind  der  Heimat  um  die 
Ohren  weht.  Manche  lassen  sich 
noch  jahrelang  weiter  ausbeuten, 
häufig  bis  zum  Verbrauch  ihrer 
letzten  Ersparnisse.  Damit  finan¬ 
zieren  sie  den  Urlaubsliebschaf- 
ten,  die  nicht  selten  mit  einer  jun¬ 
gen  einheimischen  Frau  liiert 
oder  gar  verheiratet  sind,  Häuser 
oder  zumindest  deren  Ausbau 
oder  Reparatur,  Unternehmens¬ 
gründungen,  medizinische  Be¬ 
handlungen,  Führerscheine,  Aus¬ 
bildungen  aller  Art,  Autos,  Han¬ 
dys  und  Computer  sowie  weitere 
nützliche  Dinge. 

Gleiches  kann  natürlich  auch 
männlichen  „Liebeskaspern“  pas¬ 


sieren.  Die  Abzocke  durch  asiati¬ 
sche,  afrikanische,  osteuropäische 
oder  karibische  Schönheiten 
nimmt  besonders  in  den  Fällen 
ruinöse  Ausmaße  an,  wenn  die 
importierte  Gattin  in  Deutschland 
eingebürgert  wird.  Erst  endet  die 
„Traumehe“  ziemlich  genau  in 
dem  Moment,  in  dem  die  gesetzli¬ 
che  Wartefrist  für  ein  dauerhaftes 
Bleiberecht  in  Deutschland  ver¬ 
strichen  ist,  dann  hagelt  es  finan¬ 
zielle  Forderungen. 


Für  Chefsekretärin 
Birgit  ist  es  private 
Entwicklungshilfe 


Während  Frauen  mit  AMIGA- 
Syndrom  wenigsten  noch  auf  all¬ 
gemeines  Mitgefühl  hoffen  kön¬ 
nen,  werden  Männer  zudem  von 
der  Gesellschaft  oft  stigmatisiert. 
Wenn  Frauen  bei  ihrer  Suche 
nach  extrem  jugendlicher  brau¬ 
ner  oder  schwarzer  Männlich¬ 
keit  an  den  Stränden  von  Marok- 


Flirrende  Blicke  unter  afrikanischer  Sonne.  Aber  ist  das  Lachen  wirklich  ehrlich?  Greift  die  zar¬ 
te  Hand  nach  dem  Herz  oder  der  Brieftasche?  Biid  PA 


ko,  Kenia  oder  Jamaika  auf  die 
Nase  fallen,  trieb  sie  die  Sehn¬ 
sucht  nach  der  „wahren  Liebe“, 
die  im  „kalten  Deutschland“  lei¬ 
der  kaum  zu  finden  ist.  Sie  sind 
die  Opfer  einer  Amour  fou,  einer 
verhängnisvollen  Liebe.  Als  lü¬ 
sterne  Sextouristen,  als  Täter, 
gelten  die  Männer,  denen  Glei¬ 
ches  wiederfahren  ist. 

Tatsächlich  dürften  die  Unter¬ 
schiede  im  Auge  des  Betrachters 
liegen.  Gleiches  gilt  wohl  sogar 
für  das  Urteil  über  die  kaffee¬ 
braunen,  mandeläugigen,  an¬ 
schmiegsamen  Gegenparts.  Die 
Chance,  bitterster  Armut  zu  ent¬ 
kommen,  lässt  vielleicht  wirklich 
eine  angewelkte  deutsche  Rose  in 
schönster  Blüte  erscheinen  oder 
einen  faltigen  Gnom  als  germani¬ 
schen  Siegfried.  Wo  hört  Berech¬ 
nung  auf?  Wo  fängt  halbwegs  ver¬ 
ständlicher  Eigennutz  an? 

Die  Folgen  jedenfalls  sind  na¬ 
hezu  immer  gleich:  Die  nach 
Deutschland  importierten 

„Traummänner“  und  „Traumfrau¬ 
en“  landen  am  Ende  zumeist  im 
sozialen  Netz,  sobald  die  „Spon¬ 
soren“  pleite  sind.  Kosten  von  ge¬ 
schätzten  1,5  Milliarden  Euro  pro 
Jahr  sollen  dabei  entstehen. 


Manche  Deutsche  mit  kultur¬ 
fremden  Anhang  machen  auch  gar 
keinen  Hehl  daraus,  dass  sie  die 
Risiken  und  Nebenwirkungen  ih¬ 
rer  Rolle  als  reifer  Sugar  Daddy 
beziehungsweise  „Sugar  Mama“ 
sowie  die  moralische  Verdorben¬ 
heit  des  „Deals“  erkannt  haben. 
Um  dann  trotzdem  noch  in  den 
Spiegel  schauen  zu  können,  wird 
das  eigene  Handeln  kurzerhand  in 
gutmenschlicher  Manier  zur  „pri¬ 
vaten  Entwicklungshilfe“  veredelt. 
So  schwärmte  eine  Birgit  (Mitte 
50,  Chefsekretärin  aus  München) 
nach  dem  Besuch  in  der  kargen 
Hütte  der  Familie  ihres  keniani¬ 
schen  Gespielen  Sam  (Mitte  30) 
gegenüber  Journalisten  von  der 
„Zeit“:  „Da  weiß  ich  doch  wenig¬ 
stens,  wo  mein  Geld  hingeht.“ 
Lässt  man  freilich  sämtliche  Eu¬ 
phemismen  beiseite,  dann  bleibt 
nur  eines  übrig:  das  knallharte, 
quasi  „kapitalistische“  Geschäft 
mit  der  vergänglichen  Ware  Ju¬ 
gend,  bei  dem  es  auf  beiden  Sei¬ 
ten  Gewinner  und  Verlierer  gibt 
und  die  Grenzen  zwischen  „Op¬ 
fer“  beziehungsweise  „Täter“  oft 
bis  zur  völligen  Unkenntlichkeit 
verschwimmen 

Wolf  gang  Kaufmann 


Andersartiger  Prinz 

Eine  112-seitige  Aufklärungsbroschüre 

Für  alle  Frauen,  die  tatsächlich  ihren  orientalischen  Traumprinzen 
aus  Nordafrika  oder  der  Türkei  heiraten  wollen,  hält  das  Bundes¬ 
verwaltungsamt  eine  immerhin  112-seitige  Aufklärungsbroschüre 
mit  dem  Titel  „Islamische  Eheverträge“  bereit.  Darin  heißt  es  unter 
anderem:  „Die  Auswirkungen,  die  sich  aus  der  Zugehörigkeit  des 
Mannes  zu  einem  anderen  Kulturkreis,  nämlich  dem  islamischen,  er¬ 
geben“,  seien  „überaus  schwerwiegend.  Diese  Andersartigkeit  kommt 
besonders  stark  in  der  Auffassung  des  Muslims  von  der  Ehe  und  der 
Stellung  der  Frau  zum  Ausdruck.“  Letztlich  entspreche  das  islami¬ 
sche  „Ehe-  und  Familienrecht  keineswegs  den  Vorstellungen  eines 
modernen,  besonders  die  Gleichstellung  von  Mann  und  Frau  regeln¬ 
den  Familienrechts“.  Dem  ist  nichts  hinzuzufügen  -  außer  vielleicht 
der  Hinweis,  dass  Interessentinnen  sich  die  Informationsschrift  um¬ 
gehend  besorgen  sollten,  bevor  sie  wegen  „rassistischer  sowie  isla- 
mophober  Inhalte“  aus  dem  Verkehr  gezogen  und  eingestampft  wird. 
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MELDUNGEN 

Einwanderer 

willkommen 


Königsberg  -  Mit  Hilfe  des  im 
Jahr  2007  eingeführten  soge¬ 
nannten  Heimkehrerprogram¬ 
mes  der  russischen  Regierung 
sind  im  vergangenen  Jahr  mehr 
Menschen  ins  Königsberger  Ge¬ 
biet  eingewandert,  als  zunächst 
geplant  war.  Statt  der  angedach¬ 
ten  bis  zu  4000  Neusiedler  er¬ 
hielten  bereits  an  die  5000  die 
erforderliche  Genehmigung,  wo¬ 
bei  mehrere  100  Anträge  noch 
der  Bearbeitung  harren.  Das 
Programm  zielt  vor  allem  auf 
qualifizierte  Übersiedler  aus  den 
ehemaligen  Sowjetrepubliken 
ab,  akzeptiert  aber  auch  Dritt- 
staatler  -  Deutsche  wären  also 
durchaus  willkommen.  Seit  sei¬ 
nem  Beginn  haben  knapp  37  000 
Einwanderer  von  den  damit  ver¬ 
bundenen  Vergünstigungen  pro¬ 
fitiert.  Momentan  werden  im 
russischen  Teil  Ostpreußens  vor 
allem  Angehörige  medizinischer 
Berufe,  Bauern,  Baufachleute 
und  Wirtschaftsexperten  ge¬ 
sucht.  T.W.W. 

Flachsanbau 
in  Ostpreußen 

Königsberg  -  Der  „Agrarwirt- 
schaftliche  Komplex  Kalinin¬ 
grad“  hat  vor  Kurzem  mit  dem 
erneuten  Anbau  von  Flachs  im 
Königsberger  Gebiet  begonnen. 
Die  wertvolle  Pflanze  war  seit 
der  Eroberung  Ostpreußens 
durch  die  Sowjetunion  im  Zwei¬ 
ten  Weltkrieg  aus  der  dortigen 
Landwirtschaft  gänzlich  ver¬ 
schwunden.  Zunächst  sollen  auf 
etwa  200  Hektar  die  für  die  ost¬ 
preußischen  Verhältnisse  geeig¬ 
neten  Samen  selektiert  und 
dann  in  den  kommenden  Jahren 
zur  Aussaat  gebracht  werden. 
Als  Ergebnis  des  1,5  Milliarden 
Rubel  (22,2  Millionen  Euro)  teu¬ 
ren  Projektes  wird  eine  zukünf¬ 
tige  jährliche  Ernte  von  bis  zu 
3000  Tonnen  Bio-Leinen  der 
höchsten  Qualitäts stufen  ange¬ 
strebt.  T.  W.  W. 


Maibaum,  Holzschuhe  und  Polka 

Das  26.  Sommerfest  der  VdGEM  in  Osterode  fand  großen  Anklang 


Am  17.  Juni  fand  im  Amphitheater 
von  Osterode  direkt  am  Drewenz- 
see  das  diesjährige  26.  Sommer¬ 
fest  des  Verbands  der  deutschen 
Gesellschaften  in  Ermland  und 
Masuren  (VdGEM)  statt.  Die  Ge¬ 
sangs-  und  Tanzgruppen  der  deut¬ 
schen  Gesellschaften  in  der  Wo¬ 
iwodschaft  Ermland-Masuren 
präsentierten  ihr  Können  ebenso 
wie  Gastgruppen  aus  Königsberg 
und  Osterode. 

Es  ist  ein  weiter  Weg  von  eini¬ 
gen  Orten  des  südlichen  Ostpreu¬ 
ßen  nach  Osterode.  Um  den  Gä¬ 
sten  mit  der  längsten  Anreise  ei¬ 
ne  Teilnahme  am  ökumenischen 
Gottesdienst  zu  ermöglichen,  gab 
es  zu  Beginn  des  Sommerfestes 
nach  den  Hymnen  Polens, 
Deutschlands  und  Europas  stim¬ 
mungsvolle  Musik  vom  Blasor¬ 
chester  der  Stadt  Osterode. 

Bei  seiner  Begrüßung  im  An¬ 
schluss  an  den  Gottesdienst  er¬ 
innerte  der  Vorsitzende  des  Ver¬ 
bandes  der  deutschen  Gesell¬ 
schaften  in  Ermland  und  Masu¬ 
ren,  Henryk  Hoch,  an  die  schwie¬ 
rigen  Anfangszeiten  der  Organi¬ 
sation  der  Vereine  und  das  erste 
Sommerfest  vor  25  Jahren  eben¬ 
falls  in  Osterode.  In  den  folgen¬ 
den  Ansprachen  der  Gäste  stand 
dann  überwiegend  das  Thema 
Zusammenarbeit  im  Mittelpunkt. 

Während  die  Generalkonsulin 
der  Bundesrepublik  Deutschland 
in  Danzig,  Cornelia  Pieper,  die 
Rolle  der  Deutschen  Minderheit 
als  „Botschafter  der  deutsch-pol¬ 
nischen  Beziehungen“  unter¬ 
strich,  erweiterte  der  Sprecher 
der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen,  Stephan  Grigat,  dies  um  den 
europäischen  Kontext.  Die  Not¬ 
wendigkeit  einer  Kooperationen 
auf  lokaler  Ebene  betonte  Ber- 
nard  Gaida,  der  Vorsitzende  des 
Verbandes  der  deutschen  sozial¬ 
kulturellen  Gesellschaften  in  Po¬ 
len:  „Es  freut  uns,  dass  so  viele 
Menschen  in  Polen  mit  der  deut¬ 
schen  Kultur  verbunden  sind.  Wir 
setzen  uns  dort,  wo  wir  leben,  po¬ 
litisch  und  gesellschaftlich  ein.“ 
Dieses  Engagement  lobte  auch 
Miron  Sycz,  Vertreter  der  ukraini¬ 


schen  Minderheit  und  Vizemar¬ 
schall  der  Woiwodschaft  Erm¬ 
land-Masuren.  Er  nutzte  die  Ge¬ 
legenheit  und  ehrte  im  Namen 
des  Marschallamtes  Manfred 
Schukat  von  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  Landesgrup¬ 
pe  Mecklenburg-Vorpommern, 
für  seine  langjährige  positive  Ar¬ 
beit  mit  dem  Abzeichen  „Ver¬ 
dienst  der  Woi-wodschaft  Erm¬ 
land-Masuren“.  Dies  ist  die  höch¬ 
ste  Auszeichnung,  die  die  Wo¬ 
iwodschaft  vergeben  kann.  Auch 
Osterodes  Bürgermeister  Czeslaw 


Najmowicz  ließ  es  sich  nicht  neh¬ 
men,  die  Gäste  persönlich  zu  be¬ 
grüßen,  obwohl  er  dafür  nach  der 
Eröffnung  des  Leichtathletiksta¬ 
dions  in  Sportkleidung  und  im 
Laufschritt  zum  Sommerfest 
kommen  muss-te. 

Die  Stadt  Osterode  beteiligte 
sich  neben  der  Bereitstellung  des 
Amphitheaters  mit  der  Tanzgrup¬ 
pe  „Masur“  vom  Osteroder  Kul¬ 
turzentrum  am  Sommerfest.  Der 
Moment  „polnischer  Kultur  zur 
deutschen  Veranstaltung“  war,  so 
Anna  Zapasnik-Baron  vom  Kul- 


Begeisterten  mit  ihrem  Pro¬ 
gramm:  Tanzgruppe  „Mazur" 
des  Osteroder  Kulturzentrums 
(o.)f  Bänder  am  Baum  (Mai¬ 
baumtanz  der  Tanzgruppe 
„Saga"),  Manfred  Schukat 
wird  geehrt  (I.)  Bilder:  u.h.  (d,  e  g.  (d 

turzentrum,  als  „Geschenk  für  die 
deutschen  Organisationen  ge¬ 
dacht,  mit  denen  wir  so  lange  gut 
Zusammenarbeiten“.  Die  Tänzer 
präsentierten  in  farbenfrohen 
Trachten  neben  der  Polonaise,  die 
das  kulturelle  Programm  eröffne  - 
te,  noch  einen  Kujawiak  und  eine 
Polka.  Während  die  Tanzgruppe 
der  Deutschen  Minderheit  in 
Neidenburg  erstmals  und  mit  viel 
Schwung  das  Sommerfest  beleb¬ 
te,  ist  die  Gruppe  „Saga“  aus  Bar¬ 
tenstein  schon  jahrelang  dabei. 
Auch  in  der  neuesten  Besetzung 


absolvierten  sie  ihre  Tänze  sou¬ 
verän,  vor  allem  ihr  Maibaum¬ 
tanz  mit  den  sich  verknotenden 
und  entflechtenden  weißen  und 
roten  Bändern  war  sehr  sehens¬ 
wert.  Tänze  mit  Holzschuhen 
zeigten  die  „Bernsteinblumen“ 
vom  Deutsch-Russischen  Haus  in 
Königsberg.  In  der  Pause  zum 
Schuhe  wechseln  bewies  darüber 
hinaus  ein  Mitglied  der  Gruppe, 
dass  man  auf  einer  Zither  sehr 
vielfältige  Tänze  spielen  kann. 

Der  zweite  Beitrag  aus  dem 
heute  russischen  Teil  Ostpreu¬ 
ßens  war  die  deutsch  singende 
Gruppe  „Marcipan“,  die  ebenfalls 
am  Deutsch-Russischen  Haus  in 
Königsberg  aktiv  ist.  Sie  begei¬ 
sterte  in  zwei  Auftritten  die  Zu¬ 
schauer  ebenso  wie  die  seit  Jah¬ 
ren  beim  Sommerfest  auftreten¬ 
den  Solisten  Mateusz  Matlas  und 
Monika  Krzenzek.  Des  Weiteren 
präsentierten  der  Chor  der  deut¬ 
schen  Gesellschaft  in  Neiden¬ 
burg,  die  „Stimme  der  Heimat“ 
aus  Lötzen,  „Warmia“  aus  Heils - 
berg  und  „Masurenklang“  aus 
Peitschendorf  sowie  die  jungen 
„Tannen“  aus  Osterode  ihr  Kön¬ 
nen.  Ihr  Debüt  hatte  eine  noch 
namenlose  Kindergruppe  der 
Deutschen  Minderheit  in  Rasten¬ 
burg.  Der  jüngste  Chor  hingegen 
war  gerade  drei  Tage  alt  -  die  Rei¬ 
segruppe  aus  Mecklenburg-Vor¬ 
pommern,  die  Manfred  Schukat 
und  Friedhelm  Schülke,  wie  seit 
nunmehr  25  Jahren  üblich,  zum 
Sommerfest  mitgebracht  hatten. 

Die  Veranstaltung  wurde  vom 
polnischen  Ministerium  für  In¬ 
neres  und  Verwaltung,  dem  Ge¬ 
neralkonsulat  der  Bundesrepu¬ 
blik  Deutschland  in  Danzig,  dem 
Marschallamt  der  Woiwodschaft 
Ermland-Masuren  und  der  Stadt 
Osterode  finanziell  unterstützt. 
Über  ihr  Kulturzentrum  war  die 
Stadt  Osterode  gleichzeitig  Mit¬ 
organisator  mit  dem  Verband  der 
deutschen  Gesellschaften  im 
südlichen  Ostpreußen.  Die 
Schirmherrschaft  hatte  der  Mar¬ 
schall  der  Woiwodschaft  Erm¬ 
land-Masuren,  Gustaw  Marek 
Brzezin,  übernommen. 

Uwe  Hahnkamp 


S  ommer Olympiade  in  Sensburg 


Deutsche  Jugend  im  südlichen  Ostpreußen  maß  sich  im  Wettkampf 


Neu  in  Heilsberg 

Moderne  Molkerei  nimmt  Betrieb  auf 


Sportlich  und  fröhlich:  Teilnehmer  der  Wettkämpfe  Bild:  privat 


Sensburg  stand  am  vergange¬ 
nen  Wochenende  ganz  im 
Zeichen  des  Sports.  Zur 
5.  Sommer  Olympiade  reisten  rund 
70  Jugendliche  aus  dem  südlichen 
Ostpreußen  an,  um  sich  den  Diszi¬ 
plinen  Dreikampf,  Beach-Volley- 
ball,  Schwimmen,  Tennis,  Darts 
und  Basketball  zu  stellen.  Organi¬ 
siert  wurde  die  Veranstaltung  vom 
Verbindungsbüro  der  Landsmann¬ 
schaft  in  Allenstein,  dem  Verband 
der  deutschen  Gesellschaften  in 
Ermland  und  Masuren  (VdGEM) 
und  der  Gesellschaft  der  deut¬ 
schen  Minderheit  „Bärentatze“. 

Der  in  allen  Bereichen  sportli¬ 
che  Wettkampf  war  nicht  alleini¬ 
ger  Grund  für  den  regen  Einsatz 
der  deutschen  Jugend.  Das  geselli¬ 
ge  Miteinander  und  der  gemeinsa¬ 
me  Museumsausflug  nach  Zon- 


dern  brachten 
den  Teilneh¬ 
mern  die 
deutsche  Kul¬ 
tur  ein  Stück¬ 
chen  näher. 

Deshalb  wird 
die  Som¬ 

merolympia¬ 
de  durch  das 
polnische 
Innenmini¬ 
sterium,  das 
Generalkon¬ 
sulat  der 
Bundesrepublik  in  Danzig,  die 
Landsmannschaft  Ostpreußen, 
den  VdGEM,  den  Bund  Junges 
Ostpreußen  und  die  Stadt  Sens¬ 
burg  gefördert. 

Das  Zonderner  Museum,  das 
seit  1991  liebevoll  von  Familie 


Dickti  geführt  wird,  zeigt  Geräte 
und  Maschinen,  die  früher  in 
Ostpreußen  genutzt  wurden,  wie 
eine  Quarkpresse  oder  eine  Satt¬ 
lerbank.  Christel  Dickti  führte 
die  Gruppe  durch  die  Ausstel¬ 
lung  und  erklärte  die  einzelnen 


Gegenstände.  Im  Anschluss  wur¬ 
de  es  noch  einmal  sportlich,  und 
zwar  denksportlich.  Ein  Quiz 
über  Ostpreußen  und  das  be¬ 
suchte  Museum  ließ  die  Jugend¬ 
lichen  erneut  ins  Schwitzen 
kommen.  LO 


In  Heilsberg  ist  ein  moderner 
Betrieb  zur  Verarbeitung  von 
Molke  eröffnet  worden.  Die  Inve¬ 
stition  der  Gruppe  „Polmlek“  hat 
ein  Volumen  von  umgerechnet 
knapp  59  Millionen  Euro  und  ist 
damit  eine  der  größten  dieser  Art 
in  Europa.  Täglich  werden  in 
Heilsberg  nun  2,5  bis  drei  Millio¬ 
nen  Liter  Molke  verarbeitet.  Pro¬ 
duktionsziel  ist  die  Verarbeitung 
von  sechs  Millionen  Liter  Molke 
täglich. 

Der  Betrieb  stellt  Eiweiß-Kon¬ 
zentrat  und  Milchzucker  her.  Das 
Eiweiß  wird  unter  anderem  von 
Sportlern  genutzt.  Der  Betrieb 
wurde  mit  Hilfe  von  polnischen 
Ingenieuren  und  heimischer  Tech¬ 
nologie  gebaut.  Bei  der  Realisie¬ 
rung  waren  Mitarbeiter  von 
„Polmlek“  beteiligt,  die  auch  jetzt 


in  der  Pulverisierungsfabrik  arbei¬ 
ten. 

Wie  der  Investor  mitteilte,  ist  die 
Pulverisierungsfabrik  mit  mod¬ 
ernster  Technik  und  Informations¬ 
systemen  ausgestattet.  Der  Betrieb 
verwendet  im  Produktionsprozess 
95  Prozent  wiederaufbereitetes 
Wasser  zur  Verarbeitung  der  Mol¬ 
ke.  Die  technologische  Ausstat¬ 
tung  des  neuen  Betriebes  ermög¬ 
licht  das  Ausscheiden  des  Eiwei¬ 
ßes,  des  Zuckers  und  des  Mineral¬ 
salzes  aus  Milch  und  Molke. 

Nach  Schätzung  des  Investors 
bringt  die  Eröffnung  des  neuen  Be¬ 
triebes  in  Heilsberg  neue  Möglich¬ 
keiten  für  Milchbetriebe  und  hat 
Einfluss  auf  die  Stabilisierung  und 
Verbesserung  des  gesamten  Markts 
für  Molke,  der  ein  Nebenprodukt 
der  Käseproduktion  ist.  PAZ 


t>ös  Öftpreupenblatt 
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OSTPREUSSISCHE  FAMILIE 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

mit  einer  besonderen  Mission  hat¬ 
te  ich  meinen  alten  Kollegen  von 
der  Ostpreußen  blatt-  Redaktion 

Horst  Zander  betraut.  Er  wohnt 
heute  mit  seiner  Frau  Lydia  in  de¬ 
ren  Stammhaus  in  Hinterpom¬ 
mern,  das  sie  wieder  erworben  ha¬ 
ben,  und  gibt  von  dort  den  Heimat¬ 
brief  „Kösliner  Nachrichten“  her¬ 
aus.  Da  der  „Lindenhof“  schon  in 
Reichweite  der  ehemaligen  west¬ 
preußischen  Grenze  liegt,  ist  es 
von  dort  nicht  weit  bis  nach 
Krockow  [Krokowa].  Dort  gibt  es 
ein  Heimatmuseum,  das  von  der 
Kus todin  Grazyna  Patryn  betreut 
wird,  die  sich  sehr  für  die  deutsche 
Vergangenheit  interessiert.  Als  ihr 
kürzlich  eine  Königs¬ 
berg-Sammlung  an¬ 
vertraut  wurde,  die 
der  ehemalige  Gene¬ 
ralkonsul  in  Königs¬ 
berg  Jerzy  Bahr  zu¬ 
sammengetragen  hat¬ 
te,  beschloss  sie,  aus 
dem  reichhaltigen  Ma¬ 
terial  eine  Sonderaus¬ 
stellung  zu  konzipie¬ 
ren,  die  dann  auch  re¬ 
alisiert  wurde.  Mitte 
März  wurde  die  Aus¬ 
stellung  „Jerzy  Bahr  - 
mein  Königsberg“  er¬ 
öffnet,  zu  der  mich  die 
Kustodin  eingeladen 
hatte  mit  dem  Anlie¬ 
gen,  über  meine  Mit¬ 
arbeiterzeit  am 

Reichssender  Königs¬ 
berg  zu  sprechen,  was 
ich  aus  verständlichen 
Gründen  nicht  erfül¬ 
len  konnte.  Aber  ich 
versprach  ihr,  Doku- 
Material  aus  Vorträgen 
von  ehemaligen  Funkmitarbeitern, 
mit  denen  wir  Seminare  im  Ost¬ 
heim  in  Bad  Pyrmont  über  den 
Reichssender  Königsberg  veran¬ 
staltet  hatten,  zukommen  zu  lassen. 

Und  da  bot  sich  Horst  Zander, 
der  mich  mit  Lydia  in  Hamburg  be¬ 
suchte,  als  idealer  Kurier  an,  denn 
eine  direkte  Übergabe  solch  wert¬ 
vollen  Doku-Materials  ist  immer 
noch  die  sicherste.  Ich  gab  ihm  fünf 
Mikrokassetten  mit,  auf  denen  die 
Geschichte  des  ehemaligen  Reichs¬ 
senders  und  Erinnerungen  ehema¬ 
liger  Mitarbeiter,  von  ihnen  selber 
gesprochen,  dokumentiert  sind. 
Vor  einigen  Wochen  fuhr  das  Ehe¬ 
paar  Zander  nach  Krockow,  um  die 
Exponate  zu  überbringen,  auf  die 
Grazyna  Patryn  schon  gewartet  hat¬ 
te  und  die  sie  nun  hocherfreut  in 


Empfang  nahm.  Damit  auch  alles 
seine  Richtigkeit  hat,  bescheinigte 
sie  ihm  den  Erhalt  der  Mikrokas¬ 
setten  als  Leihgabe  für  die  Dauer 
der  Königsberg-Ausstellung,  über 
deren  Qualität  Horst  Zander  sehr 
überrascht  war.  Königsberg,  aber 
auch  die  Samlandküste  und  vor  al¬ 
lem  die  Kurische  Nehrung  werden 
in  dieser  Bahr-Sammlung  sehr  gut 
und  einfühlsam  präsentiert.  „Gra¬ 
zyna  hat  da  tolle  Ideen  entwickelt“, 
berichtete  mir  Horst  Zander  nach 
seiner  Rückkehr.  Kein  Wunder, 
denn  die  Kustodin  hat  eine  deut¬ 
sche  Mutter.  Deshalb  war  auch  ihr 
erstes,  an  mich  gerichtetes  Schrei¬ 
ben  in  gutem  Deutsch  gehalten. 
Und  so  hat  sie  sich  besonders  über 
eine  andere  Leihgabe  gefreut,  die 
Horst  Zander  ihr  überbringen 
konnte:  das  alte  Evangelische  Ge¬ 
sangbuch  für  Ost-  und  Westpreu¬ 
ßen,  das  im  vergangenen  Jahr  unse¬ 


re  Leserin  Karin  von  Seggern-Lan- 

ge  in  der  Helgoländer  Kirche  ent¬ 
deckt  hatte,  wo  es  auf  einem  Stapel 
ausrangierter  Bücher  gelandet  war. 
Sie  sandte  es  uns  zu  mit  der  Bitte, 
nach  seinen  ehemaligen  Besitzern 
zu  suchen,  weil  es  sicher  für  diese 
einen  großen  Erinnerungswert  hät¬ 
te.  Die  namentlichen  Eintragungen 
wiesen  nach  Danzig  und  Westpreu¬ 
ßen  hin.  Einwandfrei  hatte  das  gut 
erhaltene  Gesangbuch  im  Jahr 
1927  einer  Frau  Else  Roessler  gebo¬ 
rene  Huch  aus  Danzig-Langfuhr  ge¬ 
hört.  Diesen  Wohnsitz  bestätigten 
auch  verschiedene  alte  Zeitungs¬ 
ausschnitte,  die  sich  mit  der  dorti¬ 


gen  Luther-Kirche  befassten.  Lei¬ 
der  erbrachte  unsere  Veröffentli¬ 
chung  in  Folge  17/2016  keinen 
brauchbaren  Hinweis  auf  die  ehe¬ 
maligen  Besitzer.  Es  meldeten  sich 
auch  keine  weiteren  Interessenten 
auf  eine  erneute  Erwähnung  in  Fol¬ 
ge  10/2017,  bei  der  ich  darauf  hin¬ 
wies,  dass  ich  gerne  das  Gesang¬ 
buch  dem  Museum  in  Krockow 
übergeben  würde,  das  ja  den  ehe¬ 
maligen  westpreußischen  Bereich 
erfasst.  Kein  Monitum  -  also  nahm 
Horst  Zander  auch  das  Gesang¬ 
buch  mit  dorthin,  wo  es  jetzt  einen 
guten  Platz  gefunden  hat  und  vor 
dem  Reißwolf  endgültig  sicher  ist. 
Horst  und  Lydia  Zander  wollen 
weiter  mit  der  Kustodin  in  Verbin¬ 
dung  bleiben,  und  sie  wird  das 
Ehepaar  auch  auf  ihrem  stillen  Lin¬ 
denhof  in  Schimmerwitz  Wald  be¬ 
suchen.  Ja,  unsere  Ostpreußische 
Familie  ist  eben  ein  Netzwerk,  für 


das  immer  neue  Fäden  gesponnen 
werden. 

Vor  dem  Altpapiercontainer  hat 
auch  Frau  Ingrid  Kira  aus  Bad  Vil¬ 
bel  die  Bildersammlung  bewahrt, 
die  sie  im  Nachlass  ihres  Onkels 
fand.  Sie  hat  sie  an  uns  geschickt, 
denn  da  sie  aus  Bommelsvitte 
stammt,  erkannte  sie  gleich,  dass  es 
sich  um  Aufnahmen  aus  dem  deut¬ 
schen  Memel  der  Zeit  vor  dem  Er¬ 
sten  Weltkrieg  handelte.  Wohin  mit 
dieser  dokumentarisch  wertvollen 
Sammlung,  die  ihr  1900  geborener 
Onkel  wie  einen  Schatz  gehütet 
hatte?  Frau  Kira  meinte,  die  Ost¬ 
preußische  Familie  würde  schon 


den  richtigen  Weg  finden  -  hat  sie 
auch,  doch  das  ist  eine  besondere 
Geschichte,  und  wir  werden  in  der 
nächsten  Folge  berichten,  wie  und 
wo  die  Memel-Sammlung  ihren 
adäquaten  Platz  gefunden  hat. 

Um  bei  diesem  Thema  zu  blei¬ 
ben,  wollen  wir  noch  einmal  Karl- 
Heinz  Gast  aus  Geilenkirchen,  der 
dokumentarisches  Bild-  und 
Schriftmaterial  über  die  Medizini¬ 
sche  Universitätsklinik  Königsberg 
suchte,  zu  Wort  kommen  lassen. 
Hatte  er  sich  schon  über  einen  Tei¬ 
lerfolg  gefreut,  so  konnte  er  nun 
bei  seinem  Lob  unserer  Ostpreu¬ 
ßische  Familie  in  die  Vollen  gehen 
-  und  das  tat  er  jetzt  auch  mit  ei¬ 
nem  ganz  dicken  Dankeschön.  Ihn 
hatte  unsere  Veröffentlichung  in 
Folge  19/2017  über  die  Bildfunde, 
die  uns  Herr  Peter  Perrey  aus  Neu¬ 
stadt  als  E-Mail  übersandte,  sehr 
überrascht.  Es  ist  großartiges  Ma¬ 
terial  über  die  Klinik, 
in  der  ein  Monument 
für  den  seinerzeit  dort 
tätigen  Wissenschaft¬ 
ler  Karl-Ernst  von 
Baer  von  der  gleichna¬ 
migen  Stiftung  errich¬ 
tet  werden  soll,  für  die 
Herr  Gast  tätig  ist.  Der 
für  die  geplante  Doku¬ 
mentation  wohl  wich¬ 
tigste  Bildbeweis  ist 
eine  Aufnahme  von 
dem  Hörsaal  kurz  vor 
dem  Ersten  Weltkrieg, 
die  wir  heute  bringen 
wollen.  Sie  wurde  an¬ 
lässlich  der  Verab¬ 
schiedung  des  Profes¬ 
sors  Liteim  gemacht, 
zu  der  sich  anschei¬ 
nend  alles  in  der  Kli¬ 
nik  zusammengefun¬ 
den  hatte,  was  in  der 
Medizin  Rang  und  Na¬ 
men  hatte.  Herr  Gast 
hat  sich  sofort  mit 
dem  Übersender  der 
Fotos  in  Verbindung  gesetzt  und 
um  Kopien  der  fünf  Aufnahmen 
gebeten.  „Ohne  die  Hilfe  der  Ost¬ 
preußischen  Familie  hätte  ich  nie 
diese  Kenntnisse  über  die  Medizi¬ 
nische  Universitätsklinik  in  Kö¬ 
nigsberg  erhalten“,  so  das  Fazit  sei¬ 
nes  -  vorerst  -  letzten  Schreibens. 
Der  rote  Faden,  den  wir  in  der  Fol¬ 
ge  1/2016  aufgerollt  hatten,  ist 
wohl  noch  lange  nicht  abgespult. 

Wie  wichtig  unsere  Ostpreußi¬ 
sche  Familie  für  Suchfragen  ist,  in 
denen  Zeitzeugen  gefordert  wer¬ 
den,  beweist  erneut  die  Reaktion 
auf  eine  kleine  Anfrage,  die  eine 
Berlinerin  an  uns  richtete.  Frau 
Christel  Dux,  die  sich  schon  seit 
Jahren  mit  Ahnen-  und  Familien- 
forschung  befasst,  hatte  sie  für  ihre 
Verwandte  Christel  Friedrich  ge¬ 


Alle  in  der  »Ostpreußischen  Familie«  abgedruckten  Namen  und  Daten  werden  auch  ins 
Internet  gestellt.  Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 


Anlässlich  einer  Feier  im  Jahr  1912:  Blick  in  den  Hörsaal  der  Medizinischen  Universitätskli¬ 
nik  Königsberg  Bild:  privat 


stellt,  die  im  März  1946  als  eltern¬ 
lose  13 -Jährige  aus  Gumbinnen 
ausgewiesen  wurde  und  mit  einem 
Transport  nach  Berlin  kam.  Dort 
wurde  das  Mädchen  in  einem 
Haus  in  der  Grabeallee  unterge¬ 
bracht.  Ob  es  ein  Kinderheim  war, 
wusste  Frau  Friedrich  nicht  zu  sa¬ 
gen,  da  sie  sich  überhaupt  nicht  an 
die  Zeit  nach  der  Vertreibung  erin¬ 
nern  kann.  Frau  Dux  hoffte  des¬ 
halb  auf  Zeitzeugen  aus  unserem 
Leserkreis,  denn  mit  Sicherheit 
waren  mit  dem  Transportzug  wei¬ 
tere  Waisen  aus  Gumbinnen  nach 
Berlin  gebracht  worden.  Ihr  Such¬ 
wunsch  wurde  prompt  erfüllt:  Es 
meldete  sich  bei  ihr  eine  Leserin, 
die  ihr  authentische  Auskunft  ge¬ 
ben  konnte.  Und  nun  geht  die  Su¬ 
che  weiter,  denn  Frau  Dux  stellt  ei¬ 
ne  erneute  Frage,  um  die  Kindheit 


Di« 

ostpreußistfie 

Familie 


Wer  weiß  etwas?  Wer  kennt  die¬ 
sen  lieben  Menschen?  Wer  kann 
weiter  helfen? 

Das  schwere  Schicksal  der 
Vertriebenen  hat  bei  den  Betrof¬ 
fenen  und  ihren  Nachkommen 
unendlich  viele  Fragen  aufge¬ 
worfen.  Ruth  Geede  sucht  in  ih¬ 
rer  Rubrik  „Die  ostpreußische 
Familie“  nach  den  Antworten. 
Die  Schriftstellerin  und  Journali¬ 
stin  wurde  1916  in  Königsberg 
geboren.  Seit  1979  ist  sie  die 
„Mutter“  der  Ostpreußischen  Fa¬ 
milie.  Ihre  Kenntnis  und  ihre  Le¬ 
benserfahrung  halfen  bereits 
vielen  hundert  Suchenden  und 
Wissbegierigen  weiter.  Es  geht 


von  Frau  Friedrich  aufzuhellen: 
Gibt  es  noch  Gumbinnerinnen 
oder  Gumb inner,  die  im  Annahof 
in  der  Beethovenstraße  1  wohnten 
und  die  Familie  Friedrich  kannten? 
Hoffentlich  findet  auch  diese  Frage 
ein  gutes  Echo!  (Christel  Dux,  Fin¬ 
keideweg  112  in  12557  Berlin,  Te¬ 
lefon  030/6515291,  E-Mail:  dor- 
kas975@-online.de) 

Auch  Herr  Dietmar  Dignat  aus 
Duisburg  betreibt  Ahnenforschung 
und  wendet  sich  nun  auf  der  Su¬ 
che  nach  seinem  Großvater  an  uns. 
Allerdings  können  wir  ihm  nicht 
weiterhelfen,  und  ich  glaube,  auch 
unsere  Leserinnen  und  Leser  wer¬ 
den  sich  mit  einer  Beantwortung 
seiner  Frage  schwer  tun.  Versuchen 
wir  es  mal!  Dietmars  Großvater  vä¬ 
terlicherseits,  Gustav  Richard 
Ernst  Dignat,  wurde  am  12.  De¬ 
zember  1890  in  Groß  Friedrichs¬ 


graben,  Kreis  Labiau  geboren.  Die¬ 
ser  Geburtsort  gibt  dem  Enkel  Rät¬ 
sel  auf,  denn  seine  Vorfahren  stam¬ 
men  nach  eigenen  Recherchen  aus 
Siemohnen,  Kreis  Insterburg.  Die 
einzigen  Anhaltspunkte,  die  Herr 
Dignat  vorweisen  kann,  betreffen 
den  Vater  des  Kindes,  also  seinen 
Urgroßvater:  Er  hieß  Otto  Diegnath 
und  war  Händler.  Womit  er  han¬ 
delte,  ist  nicht  bekannt,  wahr¬ 
scheinlich  waren  es  Gebrauchs¬ 
gegenstände  für  den  Alltag  der 
ländlichen  Bevölkerung,  und  es  ist 
anzunehmen,  dass  ihn  seine  Frau 
auf  einigen  Fahrten  begleitet  hat 
und  in  Groß  Friedrichsgraben  von 
der  Geburt  überrascht  wurde.  Eine 
andere  Möglichkeit  wäre,  dass  die 
Urgroßmutter  aus  dem  Kreis  Labi¬ 
au  stammte  und  deshalb  hier  im 
heimatlichen  Familienkreis  entbin- 


um  das  Auffinden  verschollener 
Familienmitglieder  und  Freunde, 
um  Ahnenforschung  oder  wich¬ 
tige  Fragen  zur  ostpreußischen 
Heimat. 

Anfragen  an:  Redaktion  Preu¬ 
ßische  Allgemeine  Zeitung, 
Buchtstraße  4,  22087  Hamburg, 
redaktion@preussische- 
allgemeine.de 


den  wollte.  Allerdings  hat  die  Su¬ 
che  von  Herrn  Dignat  nach  einer 
Geburtsurkunde  oder  anderen  Do¬ 
kumenten  in  Archiven  und  bei  der 
Kreisgemeinschaft  Labiau  bisher 
nichts  erbracht.  Darum  versucht  er, 
über  uns  etwas  zu  erfahren  -  sein 
Vertrauen  ehrt  uns  sehr,  aber  hier 
müssen  wir  passen.  Wir  können 
nichts  anderes  tun,  als  unserer 
Ostpreußischen  Familie  diesen 
außergewöhnlichen  Fall  zu  überge¬ 
ben.  Was  wir  hiermit  getan  haben. 
(Dietmar  Dignat,  Hafenstraße  28  in 
47119  Duisburg.) 

Eure 


Ruth  Geede 


Östlich  von  Oder  und  Neisse 


Von  der  Kultur-  zur  »Welt- Sporthauptstadt« 

Vom  20.  bis  30.  Juli  finden  in  Breslau  die  X.  World  Games  statt  -  500  000  Besucher  werden  erwartet 


Das  Herz  der  X.  World  Games:  Die  Schlesierkampfbahn 


Die  Europäische  Kultur¬ 
hauptstadt  des  Jahres 
2016  wandelt  sich  zur 
Welt-Sporthauptstadt  des  Jahres 
2017“,  vermeldet  das  polnische 
Fremdenverkehrsamt  auf  seiner 
Homepage.  Hintergrund  ist  die 
Tatsache,  dass  Breslau  ab  dem 
20.  Juli  Gastgeber  der  sogenann¬ 
ten  „World  Games“  (Weltspiele) 
ist. 

Unter  der  Schirmherrschaft  des 
Internationalen  Olympischen  Ko¬ 
mitees  (IOC)  richtet  jeweils  ein 
Jahr  nach  den  Olympischen  Som¬ 
merspielen  der  Internationalen 
Verband  für  Weltspiele  (IWGA) 
einen  internationalen  Wettkampf 
in  Sportarten  aus,  die  nicht  zum 
Wettkampf-Programm  der  Olym¬ 
pischen  Spiele  gehören,  aber 
dennoch  eine  hohe  weltweite 
Verbreitung  haben.  „Die  Band¬ 
breite  der  über  30  Sportarten  ist 
deutlich  weiter  als  beim  größeren 
Bruder,  den  Olympischen  Spie¬ 


len.  Von  Akrobatik  über  Kor fb all 
(ähnelt  Basketball  und  Korbball), 
bis  zum  Orientierungslauf  oder 
Tauziehen  duellieren  sich  die 
Athleten  an  zehn  Wettkampfta¬ 
gen“,  wirbt  der  deutsche  TV-Sen- 
der  Sportl,  nachdem  er  sich  die 
Senderechte  gesichert  hat. 

Zwischen  dem  20.  und  30.  Juli 
treten  in  der  schlesischen  Metro¬ 
pole  und  an  anderen  Orten 
Niederschlesiens  3251  Athleten 
aus  111  Ländern  in  31  Sportarten 
an.  Die  Orientierungsläufe  wer¬ 
den  in  den  Buchenwäldern  bei 
Trebnitz  ausgetragen,  die  Indoor- 
Ruderer  messen  in  Jeltsch-Lasko- 
witz  ihre  Kräfte,  während  sich  In- 
line-Hockeyspieler  im  Schweid- 
nitzer  Eisstadion  duellieren.  Der 
der  Sportflugplatz  zu  Simsdorf 
[Szymanöw]  am  nördlichen 
Stadtrand  Breslaus  ist  Gastgeber 
der  Flug -Wettkämpfe.  Und  das 
Wettkampfklettern  findet  auf  dem 
Neumarkt  in  der  Innenstadt  statt. 


Das  Herz  des  für  Breslau  größ¬ 
ten  Sportereignisses  seit  der  Fuß¬ 
ball-Europameisterschaft  2012 
wird  die  alte  Schlesierkampfbahn 
sein.  Unter  vielen  Polen  läuft  sie 
seit  1945  unter  „Olympiastadion“, 


nicht  etwa,  weil  dort  olympische 
Wettkämpfe  stattgefunden  hätten, 
sondern  weil  ihr  Baumeister  Ri¬ 
chard  Konwiarz  für  den  Entwurf 
des  Stadions  die  Bronzemedaille 
im  Kunstwettbewerb  der  Olympi¬ 


schen  Spiele  1932  von  Los  Ange¬ 
les  erhalten  hat.  Konwiarz  kam 
zwar  als  Vertriebener  an  die  TU 
Dresden  und  schuf  später  mit 
Heinz  Gosemann  aus  Kriegsschutt 
das  hannoversche  Niedersachsen¬ 
stadion,  doch  in  der  Republik  Po¬ 
len  reichte  offenkundig  bereits  der 
Familienname  und  der  Geburtsort 
Kempen  [Kepno]  in  der  preußi¬ 
schen  Provinz  Posen,  um  ihn 
irgendwie  doch  als  einen  Polen  zu 
würdigen. 

Traditionell  darf  die  gastgeben¬ 
de  Stadt  auch  sogenannte  Einla¬ 
dungssportarten  vorstellen.  Dieses 
Jahr  wird  unter  diesen  vier  Sport¬ 
arten,  die  nicht  zum  regulären 
Programm  der  World  Games  ge¬ 
hören,  auch  das  in  Polen  geliebte 
Speedway  gehören.  Das  Motoren¬ 
geknatter  hatte  der  zunehmend  im 
abseits  stehenden  Schlesier¬ 
kampfbahn  über  die  Jahrzehnte 
immerhin  noch  etwas  morbiden 
Glanz  verliehen,  wobei  die  Tartan¬ 


bahn  schon  vor  längerer  Zeit 
durch  eine  unansehnliche 
Aschenbahn  für  die  Motorräder 
ersetz  worden  war.  Bei  einer 
Aschenbahn  blieb  es  auch  nach 
dem  Umbau,  bei  dem  der  charak¬ 
teristische  Glockenturm  erhalten 
geblieben  ist.  Auf  dem  Rasen  wird 
während  des  Turniers  American 
Football  gespielt  werden.  Das  Tau¬ 
ziehen  wird  auf  dem  anliegenden 
Marsfeld  stattfinden.  Die  Eröff¬ 
nungszeremonie  im  Beisein  des 
IOC-Präsidenten  Thomas  Bach 
soll  in  der  für  die  Fußball-Europa¬ 
meisterschaft  2012  errichteten, 
42  000  Zuschauer  fassenden  rei¬ 
nen  Fußballarena  am  westlichen 
Stadtrand  stattfinden. 

Ein  120-Millionen-Euro-Budget 
reichte  Breslau,  da  weitgehend 
mit  bestehenden  Sportstätten  ge¬ 
plant  werden  konnte.  Insgesamt 
rechnet  der  Veranstalter  mit  etwa 
500  000  Besuchern. 

Edmund  P and  er 


£>as  Oftpreußenblim 


Glückwünsche 


Nr.  27  -  7.  Juli  2017 


ZUM  100.  GEBURTSTAG 

Behrendt,  Hedwig,  geb.  Zieh, 
aus  Wehlau,  am  10.  Juli 
Echter,  Hedwig,  geb.  Treziak, 
aus  Groß  Leschienen,  Kreis 
Orteisburg,  am  11.  Juli 

ZUM  97.  GEBURTSTAG 

Dimas,  Mary,  geb.  Grabowski, 

aus  Neidenburg,  am  9.  Juli 
Galla,  Frieda,  aus  Ittau,  Kreis 
Neidenburg,  am  8.  Juli 
Masuhr,  Hans,  aus  Lindenfließ, 
Kreis  Lyck,  am  12.  Juli 
Rosan,  Otto,  aus  Sagsau,  Kreis 
Neidenburg,  am  11.  Juli 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 

Aukthun,  Liesbeth,  geb.  Gutzeit, 
aus  Weißensee,  Kreis  Wehlau, 
am  10.  Juli 

Becker,  Ilse,  geb.  Stein,  aus 
Eydtkau,  Kreis  Ebenrode,  am 
13.  Juli 

Grego,  Helene,  geb.  Gallmeister, 

aus  Kölmersdorf,  Kreis  Lyck, 
am  9.  Juli 

Kilanowski,k  Erika,  geb.  Brunn, 
aus  Lyck,  am  10.  Juli 
Krewald,  Gertrud,  geb.  Kali¬ 
no  wski,  aus  Langsee,  Kreis 
Lyck,  am  11.  Juli 
Liknis,  Irmgard,  geb.  Chlupka, 
aus  Treuburg,  am  10.  Juli 
Sonder,  Marie,  geb.  Blask,  aus 
Keipern,  Kreis  Lyck,  am  7.  Juli 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Ting,  Gerda,  geb.  Klemusch,  aus 
Fuchshügel,  Kreis  Wehlau,  am 
8.  Juli 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Jähnke,  Waltraud,  geb.  Dom- 
browski,  aus  Treuburg,  am 
13.  Juli 

Kelch,  Lotte,  geb.  Mellenthin,  aus 

Fließdorf,  Kreis  Lyck,  am  8.  Juli 
Kowalewski,  Dr.  Karl,  aus  Neu¬ 
endorf,  Kreis  Lyck,  am  13.  Juli 
Pohl,  Friedrich,  aus  Orteisburg, 
am  11.  Juli 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Berger,  Hildegard,  geb.  Bun- 
schei,  aus  Lyck,  am  11.  Juli 
Gerschull,  Willy,  aus  Ebenrode, 
am  10.  Juli 

Piefke,  Margarete,  geb.  Zelustek, 
aus  Rodefeld,  Kreis  Ortels- 
burg,  am  13.  Juli 
Rogowski,  Hans,  aus  Lyck,  am 
12.  Juli 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Böge,  Magdalena,  geb.  Schöl, 
aus  Aßlacken,  Kreis  Wehlau, 
am  9.  Juli 

Boehnert,  Gertrud,  geb.  Kraff- 
zik,  aus  Goldensee,  Kreis  Löt¬ 
zen,  am  10.  Juli 


Christukat,  Hubert,  aus  Her¬ 
zogshöhe,  Kreis  Treuburg,  am 
7.  Juli 

Flaum,  Erika,  aus  Baitenberg, 
Kreis  Lyck,  am  9.  Juli 
Hoffmann,  Otto,  aus  Rhein, 
Kreis  Lötzen,  am  12.  Juli 
Kleine,  Grete,  geb.  Grassat,  aus 
Nassawen,  Kreis  Ebenrode, 
am  9.  Juli 

Meyer,  Herta,  aus  Stettenbach, 
Kreis  Lyck,  am  13.  Juli 
Monzien,  Siegfried,  aus  Parneh- 
nen,  Kreis  Wehlau,  am  9.  Juli 
Nutsch,  Frieda,  geb.  Wagner, 
aus  Hollenau,  Kreis  Ebenrode, 
am  10.  Juli 

Schellig,  Martha,  geb.  Sawitzki, 
aus  Kalgendorf,  Kreis  Lyck, 
am  8.  Juli 

Werner,  Irene,  geb.  Steinbacher, 

aus  Bilderweiten,  Kreis  Eben¬ 
rode,  am  8.  Juli 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Baatz,  Gisela,  geb.  Rex,  aus  Löt¬ 
zen,  am  13.  Juli 

Behringhoff,  Erna,  geb.  Taubert, 
aus  Scharnau,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  9.  Juli 
Hoffmann,  Siegfried,  aus  Tapi- 
au,  Kreis  Wehlau,  am  10.  Juli 
Meisner,  Ulrich,  aus  Grünhei¬ 
de,  Kreis  Treuburg,  am  9.  Juli 
Niemczik,  Erika,  aus  Reinken- 
tal,  Kreis  Treuburg,  am  11.  Juli 
Piekatz,  Oskar,  aus  Nareythen, 
Kreis  Orteisburg,  am  13.  Juli 
Sauer,  Waltraud,  geb.  Holz,  aus 
Waiselhöhe,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  11.  Juli 
Wydra,  Karl-Heinz,  aus  Rotwal¬ 
de,  Kreis  Lötzen,  am  12.  Juli 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Bandilla,  Ingeburg,  geb.  Karzys- 
ki,  aus  Milussen,  Kreis  Lyck, 
am  8.  Juli 

Braese,  Heinz,  aus  Reichenstein, 
Kreis  Lötzen,  am  11.  Juli 
Buksa,  Elfriede,  aus  Lissau, 
Kreis  Lyck,  am  7.  Juli 
Hundsdörfer,  Helmut,  aus  Pel- 
keninken,  Kreis  Wehlau,  am 
12.  Juli 

Liedström,  Dorothea,  geb.  Loh- 
renz,  aus  Treuburg,  am  9.  Juli 
Musch,  Christel,  geb.  Reck,  aus 
Neuendorf,  Kreis  Lyck,  am  9.  Juli 
Ostrowski,  Helene,  geb.  Schaak, 
aus  Rotwalde,  Kreis  Lötzen, 
am  10.  Juli 

Reinelt,  Hildegard,  geb.  Hübner, 
aus  Treuburg,  am  10.  Juli 
Scholz,  Ingerta,  geb.  Fast,  aus 
Lötzen,  am  9.  Juli 
Wachsmann,  Hedwig,  geb.  Lo- 
ckowandt,  aus  Laschmieden, 
Kreis  Lyck,  am  7.  Juli 
Weber,  Christel,  geb.  Laupsien, 
aus  Seesken,  Kreis  Treuburg, 
am  12.  Juli 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Danielczik,  Edeltraud,  geb. 


Termine  der  LO 


2017 

22.  bis  24.  September:  Geschichtsseminar  in  Helmstedt 
21.  bis  23.  Oktober:  11.  Kommunalpolitischer  Kongress  in  Allen¬ 
stein  (geschlossener  Teilnehmerkreis) 

5.  bis  8.  November:  Kulturhistorisches  Seminar  für  Frauen  in 
Helmstedt 

13.  bis  19.  November:  Werkwoche  in  Helmstedt 

2018 

17.  bis  18.  März:  Arbeitstagung  der  Kreisvertreter  in  Helmstedt 
7.  bis  8.  April:  Arbeitstagung  der  Deutschen  Vereine  in  Sensburg 

Auskünfte  erhalten  Sie  bei  der  Bundesgeschäftsstelle  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen ,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg , 
Telefon  (040)  41400826,  E-Mail:  info@ostpreussen.de,  Internet: 
www.  os  tpre  ussen.de 


Braun,  aus  Bartzdorf,  Kreis 
Neidenburg,  am  7.  Juli 
Druba,  Willi,  aus  Steinberg, 
Kreis  Lyck,  am  12.  Juli 
Ewert,  Ruth,  aus  Lübeckfelde, 
Kreis  Lyck,  am  9.  Juli 
Felske,  Lieselotte,  geb.  Bednarz, 
aus  Wallen,  Kreis  Orteisburg, 
am  9.  Juli 

Grunert,  Lieselotte,  geb.  Schrö¬ 
der,  aus  Allenburg,  Kreis  Weh¬ 
lau,  am  8.  Juli 

Hartmann,  Margarete,  geb.  Götz, 
aus  Schorkenicken,  Kreis 
Wehlau,  am  13.  Juli 
Holland-Moritz,  Hildegard,  geb. 
Nadolny,  aus  Gorlau,  Kreis 
Lyck,  am  9.  Juli 

Kerstan,  Horst,  aus  Radomin, 
Kreis  Neidenburg,  am  7.  Juli 
Kolossa,  Waldemar,  aus  Gorlau, 
Kreis  Lyck,  am  7.  Juli 
Kramer,  Lydia,  geb.  Grust,  aus 
Giesen,  Kreis  Treuburg,  am 

9.  Juli 

Kröger,  Günter,  Kreisgemein¬ 
schaft  Lötzen,  am  12.  Juli 
Monzien,  Maria-Daner,  geb. 
Bernal-Arango,  aus  Parnehne, 
am  13.  Juli 

Nowack,  Siegfried,  aus  Grün¬ 
heide,  Kreis  Treuburg,  am 

10.  Juli 

Rowlin,  Agnes,  geb.  Koschorrek, 

aus  Lyck,  am  10.  Juli 
Schudy,  Helmut,  aus  Kobilin- 
nen,  Kreis  Lyck,  am  8.  Juli 
Schwiderowski,  Kurt,  aus  Bie¬ 


berswalde,  Kreis  Wehlau,  am 
10.  Juli 

Sewcyk,  Bruno,  aus  Dippelsee, 
Kreis  Lack,  am  7.  Juli 
Steinicke,  Manfred,  aus  Ama¬ 
lienhof,  Kreis  Preußisch  Ey- 
lau,  am  11.  Juli 

Weinert,  Herbert,  geb.  Mosze- 
jewski,  aus  Bittkau,  Kreis 
Treuburg,  am  7.  Juli 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Bahr,  Elke,  geb.  Eggers,  aus 
Schirrau,  Kreis  Wehlau,  am 

12.  Juli 

Bergen,  Walter,  aus  Lyck,  am 
7.  Juli 

Fröhban,  Helga,  geb.  Kursedin, 
aus  Lyck,  am  7.  Juli 
Gayk,  Rudolf,  aus  Groß  Schie- 
manen,  Kreis  Orteisburg,  am 

13.  Juli 

Geick,  Emmi,  geb.  Trzeciak,  aus 
Friedrichshof,  Kreis  Ortels- 
burg,  am  13.  Juli 
Gregel,  Hanneliese,  aus  Siegers¬ 
feld,  Kreis  Lyck,  am  11.  Juli 
Grosch,  Edith,  geb.  Jeremies, 
aus  Wehlau,  am  7.  Juli 
Huppatz,  Brigitte,  geb.  Ulrich, 
aus  Illowo,  Kreis  Neidenburg, 
am  12.  Juli 

Jurr,  Gerhard,  aus  Klinglacken, 
Kreis  Wehlau,  am  13.  Juli 
Kawersun,  Dorothea,  aus  Eben¬ 
rode,  am  13.  Juli 
Knihs,  Gerhold,  aus  Siegenau, 


Kreis  Johannisburg,  am  12.  Juli 

Konrad,  Heinz,  aus  Liebnicken, 
Kreis  Preußisch  Eylau,  am 
9.  Juli 

Lange,  Brigitte,  aus  Lyck,  am 
8.  Juli 

Laskowitzki,  Günter-Paul,  aus 
Kleschen,  Kreis  Treuburg,  am 
8.  Juli 

Lüdtke,  Hans -Jürgen,  aus  Par- 
nehnen,  Kreis  Wehlau,  am 
7.  Juli 

Sadlowski,  Horst,  aus  Schönhö¬ 
he,  Kreis  Orteisburg,  am 
11.  Juli 

Sarzio,  Alfred,  aus  Neuendorf, 
Kreis  Lyck,  am  12.  Juli 

Schön,  Ernst,  aus  Altkirchen, 
Kreis  Orteisburg,  am  8.  Juli 

Sontowski,  Werner,  aus  Wil¬ 
helmsthal,  Kreis  Orteisburg, 
am  8.  Juli 

Stascheck,  Ingrid,  geb.  Schur¬ 
mann,  aus  Preußisch  Holland, 
am  8.  Juli 

Unruh,  Hans -Dietrich,  aus  Lank, 
Baumgart,  Kreis  Heiligenbeil, 
am  7.  Juli 

Waldeck,  Margarete,  geb. 
Pflaumbaum,  aus  Ebenrode, 
am  7.  Juli 

Weismann,  Helga,  geb.  Weber, 
aus  Neidenburg,  am  11.  Juli 

Wolf,  Maria,  geb.  Bloch,  aus  Pas¬ 
senheim,  Kreis  Orteisburg,  am 
11.  Juli 

Zieh,  Hans -Werner,  aus  Stein¬ 
berg,  Kreis  Lyck,  am  12.  Juli 


ZUM  75.  GEBURTSTAG 

Czelustek,  Herbert,  aus  Flamm- 
berg,  Kreis  Orteisburg,  am  11. 
Juli 

Gohrke,  Gerlinde,  geb.  David, 
aus  Orteisburg,  am  12.  Juli 
Kreckler,  Michael,  aus  Halldorf, 
Kreis  Treuburg,  am  11.  Juli 
Krüger,  Monika,  geb.  Rebsdat, 
aus  Treuburg,  am  9.  Juli 
Lindgrön,  Erika,  geb.  Kohnert, 
aus  Alt  Passarge,  Kreis  Heili- 
genbeil,  am  7.  Juli 
Schiro,  Friedhelm,  aus  Neiden¬ 
burg,  am  13.  Juli 
Schulz,  Edelgard,  geb.  Kraska, 
aus  Klein  Jerutten,  Kreis  Or- 
telsburg,  am  9.  Juli 
Tilsner,  Gerda,  geb.  Marrek,  aus 
Hohendorf,  Kreis  Neidenburg, 
am  7.  Juli 

Weber,  Waltraud,  geb.  Butzek, 
aus  Langenwalde,  Kreis  Or- 
telsburg,  am  13.  Juli 
Zürn,  Ursula,  aus  Seenwalde, 
Kreis  Orteisburg,  am  9.  Juli 
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B  Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche« 
m 

p-  und  »Heimatarbeit«  abgedruckten 
p  Berichte  und  Terminankündigungen 
p-  werden  auch  ins  Internet  gestellt, 

p-  Eine  Zusendung  entspricht  somit 

p  auch  einer  Einverständnis  erklärung!  p 
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Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


EBENRODE 

(STALLUPÖNEN) 


Kreisvertreter:  Dr.  Gerhard 

Kuebart,  Schiefe  Breite  12a, 
632657  Lemgo,  Telefon  (05261)  8 
81  39,  E-Mail:  gerhard.kuebart@ 
googlemail.com. 


Jugendbegegnung 


20.  bis  31.  Juli,  Jugendherberge 
Otterndorf,  Schleusenstraße  147, 
21762  Otterndorf:  Deutsch-rus¬ 
sische  Jugendbegegnung.  An¬ 
meldungen  beim  Jugendbeauf¬ 
tragten  Norbert  Schattauer,  Lan¬ 
desstraße  19,  21776  Wanna,  Tele¬ 
fon  (04757)  463,  E-Mail: 
schattauer-wanna@t-online.de. 


ELCH¬ 

NIEDERUNG 


Kreisvertreter:  Manfred  Romeike, 
Anselm-Feuerbach-Str.  6,  52146 
Würselen,  Telefon/Fax  (02405) 
73810.  Geschäftsstelle:  Barbara 
Dawideit,  Telefon  (034203)  33567, 
Am  Ring  9,  04442  Zwenkau. 


Kreistreffen  und 
Versammlung  der 
Mitglieder 


Im  Hotel  Esplanade,  Bahnhof¬ 
straße  6,  31542  Bad  Nenndorf 
findet  vom  1.  bis  3.  September 
das  Kreistreffen  und  die  Mitglie¬ 
derversammlung  der  Kreisge¬ 
meinschaft  statt.  Hier  das  Pro¬ 
gramm: 

Freitag,  1.  September 

14  Uhr:  Eröffnung  des  Tagungs¬ 
büros  im  Foyer 


Elchniederung:  Prunkvoll  das  Ambiente,  heimatlich  die  Stim¬ 
mung  -  im  Grandhotel  Esplanade  finden  im  September  Kreis¬ 
treffen  und  Mitgliederversammlung  statt  Bild::  Hote  Eslanade 


14  Uhr:  Delegierten-Versamm- 
lung  im  Raum  Zürich  (Unterge¬ 
schoss) 

Sonnabend,  2.  September 

9  Uhr:  Eröffnung  des  Tagungs¬ 
büros 

9.30  Uhr:  Treffen  im  Restaurant 

10  bis  12  Uhr:  Lesungen  im 
Raum  Luzern  (Untergeschoss) 

12  Uhr:  Mittagessen 

14  Uhr:  Eröffnung  der  Mitglie¬ 
derversammlung  durch  den  Vor¬ 
sitzenden  mit  Totenehrung,  ver¬ 
schiedene  Grußworte.  Im  An¬ 
schluss  die  Berichte  der  Kirch¬ 
spielvertreter  sowie  Wahlen 

16  Uhr:  Gemütliches  Beisam¬ 
mensein,  Plachandern 

16  bis  18  Uhr,  Raum  Luzern: 
Bilder,  Filme  und  Bilderfassung 

18  Uhr:  Musikalische  Unterhal¬ 
tung 

Sonntag,  3.  September 

10  Uhr:  Gottesdienst  in  der  Kir¬ 
che  Steinhude.  Besuch  des  Agnes- 
Miegel-Hauses  in  Bad  Nenndorf. 
Ausklang  im  Hotel. 


GOLDAP 


Kreisvertreter:  Stephan  Grigat, 
Telefon  (05231)  37146,  Fax 

(05231)  24820,  Heidentalstraße 
83,  32760  Detmold.  Geschäfts¬ 
stelle:  Annelies  Trucewitz,  Ho¬ 
henfelde  37,  21720  Mittelnkir- 
chen,  Telefon  (04142)  3552,  Te¬ 
lefax  (04142)  812065,  E-Mail: 
museum@goldap.de.  Internet: 
www.goldap.de. 


Sommerfest 


22.  Juli:  Goldaper  Sommerfest 
in  Goldap. 


INSTERBURG  - 
Stadt  und  Land 


Vorsitzender  Stadt  &  Land:  Reiner 
Buslaps,  Am  Berg  4,  35510  Butz- 
bach-Kirch-Göns,  Tel.:  (06033) 
66228,,  E-Mail:  R.Buslaps@t-onli- 
ne.de.  Kreisgemeinschaft  Inster¬ 
burg  Stadt  &  Land  e.  V,  Geschäfts¬ 
stelle,  Am  Marktplatz  10,  47829 
Krefeld,  Postfach  111  208,  47813 
Krefeld,  Tel.:  (02151)  48991,  E-Mail: 
info@insterburger.de,  Internet: 
www.insterburger.de,  Bürozeiten: 
Montag  -  Freitag  von  8  bis  12  Uhr. 


Heimatgruppe  Köln 


Mittwoch,  26.  Juli.  Informatio¬ 
nen  Carola  Maschke,  Telefon 
(0221)  796942,  E-Mail  C.Masch- 
ke@netcologne.de. 


LÖTZEN 


Kreisvertreter:  Dieter  Eichler,  Bi- 
lenbarg  69,  22397  Hamburg.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Ute  Eichler,  Bi- 
lenbarg  69,  22397  Hamburg, 
Telefon  (040)  6083003,  Fax: 
(040)  60890478,  E-Mail: 

KGL.  Ar  chiv@gmx.  de 


Reisebilder  aus 
Ostpreußem 


Sonnabend,  15.  Juli,  Lötzener 
Heimatmuseum,  Sudetenland¬ 
straße  18  H  (Böcklersiedlung)  in 
der  Patenstadt  Neumünster:  Gele¬ 
genheit  zum  Besuch  der  Sonder- 
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ausstellung  „Versunkene  Welt  Ost¬ 
preußens  -  Erinnerungsbilder 
von  Eduard  Bischoff  (1890  - 
1974).  Sie  ist  nur  noch  kurze  Zeit 
als  Leihgabe  des  Ostpreußischen 
Landesmuseums  Lüneburg  im 
Ausstellungsraum  zu  sehen  sein. 
Einlass  ist  ab  10  Uhr.  Um  15.30 
Uhr  beginnt  der  Vortrag  „Reisebil¬ 
der  aus  dem  Königsberger  Gebiet 
und  dem  Memelland“.  Ute  Eich- 
ler  zeigt  Fotos  von  der  Erkundung 
dieser  Region  im  Jahr  2016  und 
berichtet  von  ihren  Erfahrungen 
mit  dem  Reisedienst  Schukat- 
Schülke,  Anklam.  -  Der  Eintritt  in 
den  Ausstellungsraum  und  zum 
Vortrag  ist  -  wie  immer  -  frei. 


MOHRUNGEN 


Kreisvertreterin:  Ingrid  Tkacz, 
Knicktwiete  2,  25436  Tornesch, 
Telefon/Fax  (04122)  55079. 

Stellv.  Kreisvertreterin;  Luise- 
Marlene  Wölk,  Schwalbenweg  12, 
38820  Halberstadt,  Telefon 
(03941)  623305.  Stellv.  Kreisver¬ 
treterin  Monika  Buddych,  Op  de 
Dümmer  32,  45772  Marl/Westf., 
Telefon  (02365)  691690.  Schatz¬ 
meister:  Frank  Panke,  Eschen¬ 
weg  2,  92334  Berching,  Telefon 
(08462)  2452.  Geschäftsstelle 
Horst  Sommerfeld,  Lübecker 
Straße  4,  50858  Köln,  Telefon 
(02234)  498365. 


Die  Mohrunger 
Stuben  - 
Ein  Rückblick 


Vor  zehn  Jahren  wurden  am 
6.  Juni  2007  die  Mohrunger  Stube 
im  historischen  Rathaus  der  Stadt 
eröffnet  Hartmut  Krause  hat  das 
Jubiläum  zum  Anlass  genommen, 
um  über  den  beschwerlichen 
Weg  dorthin  zu  berichten. 

Das  Mohrunger  Rathaus,  erbaut 
zwischen  1340  und  1360  in  seiner 
unverkennbaren  Gestalt  mit  dem 
typischen  Türmchen  als  Dachrei¬ 
ter  und  seiner  Uhr  mit  Glocken¬ 
schlag,  stand  jahrelang  leer  und 
drohte  zu  verfallen.  Schon  bald 
nach  der  „Wende“  bemühte  sich 
die  polnische  Denkmalpflege  um 
den  Erhalt  des  Gebäudes.  In  den 
Jahren  2000  und  2001  bekundete 
der  damalige  Kreisvertreter  Sieg¬ 
fried  Kraus  das  Interesse  der 
Kreisgemeinschaft  an  einer  Sa¬ 
nierung  des  Rathauses  und  signa¬ 
lisierte  auch  eine  finanzielle  Be¬ 
teiligung  von  zirka  30  000 
D-Mark.  Verbunden  war  dies 
schon  damals  mit  dem  Wunsch, 
die  Kreisgemeinschaft  möge  ei¬ 
nen  Raum  zur  freien  Gestaltung 
für  sich  bekommen. 

Zwar  konnte  im  Jahre  2002  be¬ 
reits  an  der  Nordseite  des  Rat¬ 
hauses  ein  Touristenbüro  einge¬ 
richtet  werde,  jedoch  für  eine 
ganzheitliche  Restaurierung 
fehlten  die  Gelder.  Erst  2004 
kam  Bewegung  in  die  Sache. 
Zeitgleich,  im  Mai  2004,  wählte 
die  Kreisgemeinschaft  mit  Gün¬ 
ter  Dombrowski  einen  neuen 
Kreisvertreter.  Sein  Stellvertreter 
wurde  ich,  Hartmut  Krause.  Zu¬ 
gleich  wurde  ich  auch  als  „Pro¬ 
jektleiter“  für  einen  noch  zu 
schaffenden  Raum  im  Rathaus 


Anzeige 


Mohrungen:  Vertragsunter¬ 
zeichnung  mit  (v.l.)  dem  Pro¬ 
jektleiter  Hartmut  Krause, 
dem  damaligen  Kreisvertreter 
Günter  Dombrowski  und  Her¬ 
bert  Preuß  als  Übersetzer 
(oben) 

Rechts:  Seit  vielen  Jahren  lei¬ 
tet  Irena  Puscian  die  Mohrun¬ 
ger  Stube  Bilder  (2):  privat 

und  für  die  weiteren  Verhand¬ 
lungen  mit  der  Stadt  Mohrungen 
ernannt. 

Die  polnische  Denkmalsbehör¬ 
de  erarbeitete  2004  einen  ersten 
Sanierungsplan,  jedoch  war  mit 
einem  Start  der  Bauarbeiten  nicht 
vor  2005/2006  zu  rechnen.  Am 
1.  Oktober  2005  beschloss  der 
Kreistag  der  Kreisgemeinschaft 
Mohrungen  sich  an  den  Sanie¬ 
rungskosten  mit  15  000  Euro  zu 
beteiligen,  und  in  einer  Arbeits¬ 
gruppe  ein  Nutzungskonzept  für 
den  in  Aussicht  gestellten  Raum 
zu  erarbeiten. 

Diese  Arbeitsgruppe  bestand 
aus  mir  als  Projektleiter  sowie  Gi¬ 
sela  Harder,  Elisabeth  Krahn,  Hol- 
ger  Feddrich  und  Carsten  Fecker. 
Am  24.  Januar  2006  tagte  sie  in 
Celle  bei  Elisabeth  Krahn.  Die 
hier  gefassten  Beschlüsse  leitete 
ich  in  Form  einer  Bauzeichnung 
nach  Mohrungen  weiter.  Es  muss 
an  dieser  Stelle  betont  werden, 
dass  die  Wünsche  für  die  Ausstat¬ 
tung  des  zugewiesenen  Raumes 
von  52  Quadratmetern  mit  einer 
Zwischenwand,  diversen  elektri¬ 
schen  Anlagen  und  anderem 
mehr  von  der  Stadtverwaltung  ge¬ 
nauestem  umgesetzt  wurden. 

Den  ersten  Vertragseinwurf  ent¬ 
wickelte  ich  dann  mit  Datum  vom 
4.  Juli  2006.  Auch  hier  bewährte 
sich  das  gute  Verhältnis  zur  Stadt¬ 
verwaltung  Morag.  Fast  ohne  Än¬ 
derungen  wurde  der  Text  über¬ 
nommen.  Unser  Vertrauensmann 
vor  Ort  war  bei  allen  Verhandlun¬ 
gen  Herbert  Preuß  (Henryk 
Pruczkowski,  2011).  Als  Überset¬ 
zer  und  später  als  Leiter  unserer 
„Mohrunger  Stube“  im  Rathaus 
war  er  tätig. 

Die  Einweihung  des  restaurier¬ 
ten  Rathauses  durch  die  Stadt 
fand  dann  bereits  am  15.  Dezem¬ 
ber  2006  statt.  Die  endgültige 
Unterzeichnung  des  „Vertrages 
auf  Gegenseitigkeit“  zur  Über¬ 
nahme  der  Räume  im  Ersten 
Stock  durch  die  Kreisgemein¬ 
schaft  fand  dann  am  5.  Januar 
2007  statt.  Vertragsgegenstand 
waren  die  Errichtung  einer 
„Mohrunger  Stube“  und  die  Lei¬ 
stung  einer  Spende  in  Höhe  von 
15  000  Euro  zur  Sanierung  der 
Turmuhr  einschließlich  Glocken¬ 
spiel  sowie  der  französischen  Ka¬ 
nonen  von  1871. 

Wesentlich  für  das  Verhältnis 
zu  unserer  Heimat  ist  für  uns 
Mohrunger  die  Präambel  zum 
Vertrag:  „Die  Stadt  und  Gemeinde 
Mohrungen  und  die  Kreisge¬ 
meinschaft  Mohrungen  bekun- 


io  Jahre  ohne  Dich 

geb.  September  1936,  Theerwisch  Kreis  Orteisburg 
gest.  Juni  2007,  Dortmund 

In  Liebe 

Deine  Kinder,  Dein  Bruder,  Deine  Enkelkinder 
sowie  Deine  Urenkel 

Dortmund,  Juni  2017 


Irmgard  Faber 

geb.  Lissek 


den  ihren  gemeinsamen  Willen, 
das  historische  Rathaus  der  Stadt 
Morag  aus  dem  14,  Jahrhundert, 
das  sich  auf  dem  Johannes -Paul  - 
Il-Platz  1  befindet,  unter  denk¬ 
malpflegerischen  Gesichtspunk¬ 
ten  künftigen  Generationen  zu 
erhalten,  um  so  einen  Beitrag  zur 
historischen  und  kulturellen  Ge¬ 
schichte  der  Region  zu  leisten.“ 

Für  mich  als  Projektleiter  ergab 
sich  nun  eine  rege  Reisetätigkeit, 
um  den  Raum  mit  Leben  bezie¬ 
hungsweise  mit  Inhalten  zu  fül¬ 
len.  Bereits  am  10.  Februar  2007 
bestellte  ich  in  Absprache  mit  un¬ 
serer  Arbeitsgruppe  die  ersten 
Möbel,  die  im  April  2007  geliefert 
und  in  Mohrungen  aufgebaut 
wurden.  Große  Resonanz  fand 
auch  ein  Aufruf  nach  Spenden  für 
Ausstellungsgegenstände,  Origi¬ 
nal-Gemälden  Mohrunger  Künst¬ 
ler,  Grafiken  und  geschichtlichem 
Material.  In  den  Mohrunger  Hei¬ 
matkreis  Nachrichten  danken  wir 
ihnen  in  Form  einer  Art  Ehrenta¬ 
fel,  denn  sie  haben  sowohl  zu  der 
Grundausstattung  als  auch  zum 
Konzept  unsere  Ausstellung  we¬ 
sentlich  beigetragen. 

Die  offiziellen  Eröffnung  der 
„Mohrunger  Stuben“  war  dann 
am  6.  Juni  2007.  Parallel  dazu  fand 
auch  das  Heimatkreistreffen  erst¬ 
mals  in  unserer  Heimat  in  Moh¬ 
rungen  statt.  Mit  zwei  Bussen  und 
einer  Reihe  von  Privatautos  rei¬ 
sten  unsere  Landsleute  an.  Wir 
belegten  komplett  das  Mohrunger 
Sporthotel  am  Kümmelberg.  Un¬ 
vergessen  ist  die  drangvolle  Enge 
beim  Abendessen  mit  den  vielen 
Gästen  aus  der  Stadt  Mohrungen 
selbst  und  dem  Kreisgebiet.  Wah¬ 
re  Wunder  zauberte  die  Küche  da 
hervor,  um  alle  satt  zu  bekommen. 
Bemerkenswert  ist  auch  die  Tatsa¬ 
che,  dass  es  für  die  Stadt  selbst¬ 
verständlich  war,  der  Kreisge¬ 
meinschaft  für  die  Kreisaus¬ 
schuss-  und  die  Kreistagssitzung 
den  Sitzungssaal  im  Zweiten 
Stock  des  ehrwürdigen  und  frisch 
restaurierten  Rathaus  zur  Verfü¬ 
gung  zu  stellen.  Ein  weiterer  Be¬ 
leg  für  das  gegenseitige  Vertrauen, 
das  freundschaftliche  Verhältnis 
und  die  Wertschätzung  zwischen 
der  Stadt  und  uns  alten  Mohrun- 
gern. 

Was  nun  die  Mohrunger  Stube 
in  der  Zeit  nach  der  Eröffnung  im 
Jahre  2007  bis  heute  betrifft,  ver¬ 
langt  diese  Einrichtung  natürlich 
weiterhin  Aufmerksamkeit,  Er¬ 
gänzungen  und  Pflege.  Bereits 
2008  wurde  die  Ausstellungsflä¬ 
che  durch  die  kleinen  Wandtische 
ergänzt.  So  entstand  Platz  für  be¬ 
sondere  Dokumente.  Ein  beson¬ 
deres  Geschenk  war  die  vollstän¬ 
dige  Überlassung  der  deutsch¬ 
sprachigen  Literatur  von  Herbert 
Preuß. 

Im  Jahre  2009  ließ  ich  dann,  um 
die  Werbung  für  unsere  Landsleu¬ 


te  und  für  Touristen  zu  verstärken, 
2500  Flyer  zur  Auslage  in  Hotels 
und  Pensionen  drucken.  Das  Jahr 
2014  war  geprägt  durch  eine  voll¬ 
ständige  Umgestaltung  des  ge¬ 
schichtlichen  Teils  unserer 
Sammlung.  Es  wurden  sechs  neue 
Tische  angefertigt,  die  die  Ausla¬ 
genfläche  um  vier  Quadratmeter 
vergrößerten  und  somit  über¬ 
sichtlich  Platz  für  die  Geschichte 
unseres  Kreises  Mohrungen,  für 
seine  Städte  Mohrungen,  Saalfeld 
und  Liebstadt  und  seine  Dörfer 
bis  hin  zur  Ostpreußischen  Tragö¬ 
die  1945  schafften.  Hoch  willkom¬ 
men  war  dann  im  Jahre  2016  noch 
die  von  der  Berliner  Gruppe  an¬ 
gefertigte  und  von  Bernd  Krause 
gestiftete  Kreisfahne  mit  dem  hi¬ 
storischen  Wappen. 

Heute  leitet  nun  schon  seit  vie¬ 
len  Jahren  Irena  Puscian  mit  En¬ 
gagement  und  Übersicht  die 
Mohrunger  Stube.  Sie  empfängt 
die  Besucher  und  pflegt  die 
Räumlichkeiten.  Dafür  gebührt 
ihr  besondere  Anerkennung  und 
Dank.  Die  vielen  Eintragungen 
und  Kommentare  in  unserem  Gä¬ 
stebuch  zeugen  von  Anerkennung 
und  Wertschätzung  der  bisher  ge¬ 
leisteten  Arbeit  und  motivieren, 
sich  weiter  für  den  Bestand  der 
„Mohrunger  Stube“  einzusetzen. 


PREUSSISCH 

EYLAU 


Kreisvertreterin:  Evelyn  v.  Bor¬ 
ries,  Tucherweg  80,  40724  Hil¬ 
den,  Telefon  (02103)  64759,  Fax: 
(02103)  23068,  E-Mail: 

evborries@gmx.net.  Kartei,  Buch¬ 
versand  und  Preußisch  Eylauer- 
Heimatmuseum  im  Kreishaus 
Verden/ Aller  Lindhooper  Straße 
67,  27283  Verden/ Aller, 

E-Mail:  preussisch-eylau@land- 
kreis-verden.de,  Internet: 

www.preussisch-eylau.de. 
Unser  Büro  in  Verden  ist  nur 
noch  unregelmäßig  besetzt.  Bitte 
wenden  Sie  sich  direkt  an  die 
Kreisvertreterin  Evelyn  v.  Borries, 
Telefon:  (02103)  64759  oder 
Fax:  (02103)  23068,  E-Mail: 

evborries@gmx.net 


Neue  Ausgabe, 
neuer  Schriftleiter 


Liebe  Kreis-Preußisch-Eylauer, 
noch  rechtzeitig  im  Mai  ist  die 
103.  Ausgabe  unseres  Kreisblatts 
erschienen.  Die  wichtigste  Nach¬ 
richt:  Wir  haben  einen  neuen 
Schriftleiter!  Nach  jahrzehntelan¬ 
ger  Gestaltung  des  Blatts  zunächst 
durch  Horst  Schulz  und  dann 
durch  Gerd  Birth  hatte  die  Halb¬ 
jahresschrift  ein  Niveau  erreicht, 
an  das  sich  kein  Nachfolger  her¬ 
antraute.  Gerd  Birth  gelang  es 
nun,  Frank  Steinau  zu  gewinnen, 
einen  Angehörigen  der  nächsten 
Generation.  Weiteres  siehe  im 
Kreisblatt  auf  Seite  9.  Wir  freuen 
uns,  bitten  alle  Landsleute,  den 
Neuen  zu  unterstützen,  und  wün¬ 
schen  diesem  viel  Erfolg. 

Wer  das  Preußisch-Eylauer- 
Kreisblatt  noch  nicht  regelmäßig 
bekommt,  kann  es  unter  der  oben 
angegebenen  Adresse  anfordern. 
Die  neue  Ausgabe  bringt  wieder 
eine  reichhaltige  Mischung,  für 
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Kreisblatt  Nummer  103: 
Brandneu  und  mit  vielfältiger 
Themen-Mischung  Bild:  privat 


jeden  etwas  aus  Geschichte, 
Gegenwart  und  Kultur.  So  hat 
Horst  Plebuch  die  vor  hundert 
Jahren  erschienenen  Kreisblätter 
durchgesehen  und  die  Bekannt¬ 
machungen  zur  Kriegswirtschaft 
im  ersten  Halbjahr  1917  zu¬ 
sammengestellt;  eine  Pfarrersfrau 
schildert  in  einem  Brief  von  1948 
ungeschminkt  „Die  schrecklichen 
Jahre  von  1945  bis  1947“  ihrer  Fa¬ 
milie  in  Ostpreußen  und  sehnte 
sich,  in  der  Fremde  nur  geduldet, 
doch  nach  der  Heimat. 

Und  schließlich  liegen  dem 
Kreisblatt  wieder  Programm  und 
Einladung  zum  Preußisch-Eylau- 
er-Kreistreffen  bei,  das  in  diesem 
Jahr  am  30.  September  und 
1.  Oktober  in  der  Niedersachsen¬ 
halle  Verden  stattfindet.  Achtung: 
Wir  haben  einen  geänderten  Tref¬ 
funkt  und  einen  geänderten  Ter¬ 
min!  Buchen  Sie  schon  jetzt  Ihre 
Unterkunft  (Tourist-Info  Verden, 
Tel.  04231/12345).  M.  L. 


SCHLOSSBERG 

(PILLKALLEN) 


Kreisvertreter:  Michael  Gründ¬ 
ling,  Große  Brauhausstraße  1, 
06108  Halle/Saale.  Geschäftsstel¬ 
le:  Renate  Wiese,  Tel.  (04171) 
2400,  Fax  (04171)  24  24,  Rote- 
Kreuz-Straße  6,  21423  Winsen 
(Luhe). 


Verleihung  der 
Albertinen 


Die  Abiturfeier  am  Gymnasium 
Winsen  fand  am  Freitag,  dem 
15.  Juni  2017  statt.  Bereits  seit 
Gründung  der  Patenschaft  1966 
wird  eine  alte  ostpreußische  Tra¬ 
dition  gepflegt.  In  den  letzten  Jah¬ 
ren  wünschte  sich  jeweils  der 
komplette  Ab iturj ahrgang  Alber¬ 
ten.  So  auch  der  diesjährige  Ab¬ 
iturjahrgang.  Die  Schüler  Vereini¬ 
gung  Friedrich-Wilhelm-Ober- 
schule  Schloßberg  verlieh  die  Al¬ 
bertus  Nadeln. 

Die  Feierstunde  zum  bestande¬ 
nen  Abitur  war  wie  in  jedem  Jahr 
bestens  gelungen.  Die  musikali¬ 
sche  Umrahmung  gestaltete  die 
Big  Band  des  Gymnasiums  unter 
Leitung  von  Herrn  Bockeimann. 
Schon  allein  der  Einmarsch  der 
Abiturienten  war  sehr  stim¬ 
mungsvoll.  OStD  Stefan  Schulz 
begrüßte  als  Schulleiter,  die 
Grußworte  folgten.  In  drei  Zeug¬ 
nisblöcken  empfingen  die  Abitu¬ 
rienten  ihr  Reifezeugnis  aus  den 
Händen  des  Schulleiters.  Ulla 
Gehm  und  Renate  Wiese  steckten 
die  gewünschten  Alberten  an. 
Die  Lehrerrede  von  Herrn  Krebes, 
die  Elternrede  und  die  Schülerre¬ 
den  spiegelten  die  Schuljahre  des 
Abitur jahrgangs  2017  wider.  Er¬ 
wähnenswert  ist  das  Klaviersolo 
von  Julia  Marie  Burmeister  aus 
der  Klasse  10. 

Der  gute  Notendurchschnitt  der 
Abiturienten  wurde  mit  Preisen 
geehrt.  Der  Abiturjahrgangschor 
verabschiedete  sich  mit  einem 
Lied,  Dankesworten  und  Blumen¬ 
grüße.  Mit  einem  Glas  Sekt  ende¬ 
te  die  Abitur feier.  Am  Abend  fand 
der  traditionelle  Abiball  statt. 

Für  die  Ehemaligen  der  Frie¬ 
drich-Wilhelm- Ob  er  schule 
Schloßberg  ist  es  stets  eine  ehren¬ 
volle  Aufgabe,  diese  alte,  ostpreu¬ 
ßische  Tradition  der  Alberten- 
Verleihung  an  ihrem  Patengymna¬ 
sium  in  Winsen  durchführen  zu 
können. 


Ursula  Gehms 
Grußwort 


Die  Sprecherin  Ursula  Gehm 
weist  in  ihrem  Gruß  wort  stets  auf 
die  Bedeutung  der  Alberte  hin.  In 
diesem  Jahr  hatte  diese  Verlei¬ 
hung  eine  ganz  besondere  und 
wichtige  Bedeutung. 

„Liebe  Abiturientinnen  und  Ab¬ 
iturienten,  sehr  geehrter  Herr 
OStD  Schulz,  verehrtes  Kollegium, 
meine  Damen  und  Herren,  herz¬ 


lich  gratulieren  Ihnen  die  Ehema¬ 
ligen  Ihres  Patengymnasiums,  der 
Friedrich-Wilhelm- Oberschule 
Schloßberg,  zu  Ihrem  bestandenen 
Abitur.  Die  Kreisgemeinschaft 
Schloßberg  schließt  sich  diesen 
Wünschen  an.  77  Abiturienten  ha¬ 
ben  sich  von  uns  Alberten  ge¬ 
wünscht.  Wir  freuen  uns  sehr, 
und  es  macht  uns  stolz,  diese  alte 
ostpreußische  Tradition  der  Al- 
berten-Verleihung,  wie  all  die  Jah¬ 
re  seit  1966,  fortführen  zu  kön¬ 
nen.  Da  meine  Sehkraft  nachge¬ 
lassen  hat,  unterstützt  mich  Rena¬ 
te  Wiese,  danke  liebe  Renate. 

In  diesem  Jahr  hat  diese  kleine 
Nadel  hier  in  meiner  Hand  eine 
ganz  besondere  Bedeutung.  Abge¬ 
bildet  auf  dieser  vergoldeten  Al- 
bertus-Nadel  ist  das  Brustbild  des 
letzten  preußischen  Hochmeisters 
des  Deutschen  Ordens  Albrecht 
von  Brandenburg-Ansbach.  1517  - 
genau  vor  500  Jahren  -  schlug 
Martin  Luther  in  Wittenberg  seine 
95  Thesen  an  das  Tor  der  Schloß¬ 
kirche  an. 

Reformation  -  das  ist  dieses 
Jahr  das  große  Thema.  Sie  haben 
es  im  Unterricht  vertieft.  Was  hat 
aber  die  Reformation  mit  Al¬ 
brecht  und  Ostpreußen  zu  tun? 

Der  Gedanke  von  Freiheit,  Ge¬ 
rechtigkeit  und  Gleichheit  beweg¬ 
te  damals  schon  lange  das  Volk  in 
Deutschland,  ja  in  ganz  Europa. 
Martin  Luther  verfasste  seine 
Thesen.  Dank  der  bereits  erfun¬ 
denen  Buchdruckkunst  konnten 
seine  Schriften  weit  veröffentlicht 
werden.  So  erreichten  die  Ideen 
und  Gedanken  der  Reformation 
auch  Ostpreußen. 

Ob  sich  Albrecht  mit  Luther 
traf,  wissen  wir  nicht,  aber  die 
Kontakte  zu  Melanchthon,  Osian- 
der  und  Möllin  veranlassten  ihn, 
die  Bewegung  der  Reformation 
auch  in  Ostpreußen  zu  veranlas¬ 
sen.  Natürlich  spielte  damals 
auch  die  politische  Lage  eine  gro¬ 
ße  Rolle.  Aber  die  Unzufrieden¬ 
heit  des  Volkes  mit  Kirche  und 
Staat  war  in  ganz  Europa  spürbar. 
Der  letzte  preußische  Hochmei¬ 
ster  Albrecht  entsagte  dem  Deut¬ 
schen  Orden,  führte  in  Ostpreu¬ 
ßen  die  Reformation  ein  und  wur¬ 
de  der  erste  preußische  Herzog  in 
Ostpreußen.  Albrecht  war  nicht 
nur  ein  gläubiger  Mensch.  Er  re¬ 
formierte  den  ostpreußischen 
Staat  und  die  Kirche,  setzte  sich 
für  die  Bildung  ein  und  gründete 
1544  die  Königsberger  Universität 
-  die  Albertina. 

Nehmen  Sie,  liebe  Abiturientin¬ 
nen  und  Abiturienten  die  Gedan¬ 
ken  und  Ideen  von  Freiheit,  Ge¬ 
rechtigkeit  und  Gleichheit  auf. 
Vergessen  Sie  dabei  nicht  den 
Glauben.  So  hoffen  und  wün¬ 
schen  wir,  Sie  sind  gerüstet  für  Ih¬ 
ren  weiteren  Lebensweg. 

Feiern  Sie  Ihr  bestandenes  Abi¬ 
tur.  Die  Ehemaligen  Ihres  Paten¬ 
gymnasiums  gratulieren  Ihnen 
herzlich  und  wünschen  Freude  und 
Erfolg  für  all  Ihre  Pläne.“ 


TILSIT-STADT 


Stadtvertreter:  Hans  Dzieran, 
Stadtgemeinschaft  Tilsit,  Post¬ 
fach  241,  09002  Chemnitz. 
Geschäftsführer:  Manfred 

Urbschat,  E-Mail:  info@tilsit- 
stadt.de. 


25  Jahre 
Partnerschaft 


Zum  Auftakt  der  Kieler  Woche 
feierte  die  Stadt  Kiel  am  15.  Juni 
das  25-jährige  Jubiläum  der  Städ¬ 
tepartnerschaft  mit  Königsberg 
und  Tilsit  (Sovetsk).  In  seiner  Be¬ 
grüßungsrede  betonte  der  Kieler 
Stadtpräsident,  Hans -Werner  To- 
var,  die  erfolgreiche  2 5 -jährige 
Beziehung  vor  allem  zu  Tilsit  und 
den  herausragenden  Beitrag  der 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung  von  Seite  16 


£>as  Oftpreußenblim 


Heimatarbeit 


Nr.  27  -  7.  Juli  2017 


Tilsit-Stadt:  Kiels  Stadtpräsident  Hans-Werner  Tovar  (m.)  be¬ 
grüßte  Tilsits  Bürgermeisterin  Natalia  Soroka  und  Daniel  Kel- 
manski,  Abgeordneter  im  Tilsiter  Stadtparlemnt  Bild:  privat 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung  von  Seite  16 


Stadtgemeinschaft  Tilsit.  Tovar: 
„So  möchte  ich  explizit  die  Stadt¬ 
gemeinschaft  nennen,  die  sich 
seit  über  60  Jahren  für  die  Annä¬ 
herung  zwischen  Kiel  und  So- 
vetsk  stark  macht.  Der  Anteil,  den 
der  langjährige  ehemalige  Vorsit¬ 
zende  der  Stadtgemeinschaft 
Horst  Mertineit  an  der  Anbah¬ 
nung  der  Partnerschaft  zwischen 
unseren  beiden  Städten  hatte,  ist 
gar  nicht  hoch  genug  einzuschät¬ 
zen.  Völlig  zu  Recht  wurde  er  da¬ 
für  nicht  nur  mit  der  Andreas - 
Gayk-Medaille,  sondern  auch  mit 
der  Ehrenbürgerwürde  der  Stadt 
Sovetsk  ausgezeichnet“.  Über 
Horst  Mertineit  sagte  er  weiter: 
„Mertineit,  der  leider  im  Jahr 
2013  verstorben  ist,  war  sein  Le¬ 
ben  lang  ein  Streiter  für  grenz¬ 
überschreitende  Zusammenarbeit 
und  Kontaktpflege.  Damit  ist  er 
ein  Vorbild  für  uns  alle“. 

Auch  die  Bürgermeisterin  von 
Tilsit,  Natalia  Soroka,  bekräftigte 
diese  Aussagen  des  Stadtpräsi¬ 
denten  von  Kiel.  Sie  sagte  über 
Mertineit:  „Als  Vorsitzender  der 
Stadtgemeinschaft  hat  er  die  Be¬ 
reitstellung  von  materieller,  tech¬ 
nischer  und  finanzieller  Unter¬ 
stützung  für  Medizin-  und  Bil¬ 
dungseinrichtungen,  für  die  sozi¬ 
ale  Unterstützung  der  Bevölke¬ 
rung  koordiniert“.  Und  weiter 
„Seine  wohltätige  Arbeit  hat  ihn 
unter  den  Bewohnern  unserer 
Stadt  berühmt  gemacht“. 

Die  Stadtgemeinschaft  Tilsit  hat 
in  diesem  Sinne  auch  in  den  letz¬ 
ten  Jahren  und  unter  dem  Vorsitz 
von  Hans  Dzieran  die  partner¬ 
schaftlichen  Beziehungen  fortge¬ 
setzt  und  weiter  ausgebaut. 

Norbert  Subroweit, 
Stellvertretender  Vorsitzender 


Treffen  der 
Schulgemeinschaft 


Vom  19.  bis  22.  Mai  traf  sich  die 
Schulgemeinschaft-SRT-Realgym- 
nasium/Oberschule  für  Jungen  zu 
Tilsit  im  „Abacus-Tierpark-Hotel“ 
in  Berlin-Friedrichsfelde.  Es  war 
ein  gelungenes  und  sehr  harmo¬ 
nisches  Schultreffen  -  auch  dank 
der  guten  Organisation  von  Dieter 
Wegerer  und  Gerhard  Pfiel.  Im 
großzügig  eingerichteten  Hotel 
fühlten  wir  uns  wohl  -  hatten  wir 
doch  einen  für  uns  reservierten 
Raum  zur  Verfügung.  Bis  zirka 
16  Uhr  fanden  sich  insgesamt 
19  Personen  zur  Kaffeetafel  ein  - 
davon  elf  ehemalige  Schulkame¬ 
raden.  Alle  freuten  sich  über  das 
Wiedersehen.  Mit  95  Jahren  der 
älteste  Teilnehmer  war  Horst  Re- 
detzky.  Er  verteilte  sein  Buch  „Of¬ 
fiziers-Lager  7150  Grjasowez“ 
und  trug  ein  Gedicht  vor. 

Angereist  waren:  Dietmar  Beh¬ 
rendt  mit  Frau  Sigrid,  Werner 
Grusdt  mit  Sohn  Bernt,  Max  Hil¬ 
debrandt  mit  Frau  Annemarie, 
Martin  Hübner  mit  Frau  Hannelo¬ 
re,  Heinz- Günther  Meyer  mit  Frau 
Helga,  Gerhard  Pfiel  mit  Frau  Re¬ 
nate,  Klaus-Jürgen  Rausch  mit 
Frau  Rita,  Horst  Redetzky  mit 
Sohn  Axel,  Georg  Schneidereit, 
Harro  Thomaschky  und  Dieter 


Wegerer.  Anlässlich  des  65-jähri¬ 
gen  Bestehens  der  SRT  erinnerte 
er  an  Gründung  und  Entwicklung 
der  Schulgemeinschaft. 

Dank  der  Bemühungen  von 
Friedrich  Weber,  Abiturient  von 
1925,  wurde  die  SRT  am  13.  Okt¬ 
ober  1951  gegründet.  Sie  umfasste 
zunächst  nur  Abiturienten,  die  in 
das  Gebiet  der  BRD  geflüchtet 
waren.  Der  Kreis  der  sich  jährlich 
treffenden  Schüler  vergrößerte 
sich  nach  der  Wiedervereinigung 
mit  der  DDR,  wobei  es  jetzt  nicht 
nur  um  Abiturienten  ging,  son¬ 
dern  um  jeden,  der  einmal  die 
Schule  besucht  hatte.  Mit  Hilfe 
der  Aufzeichnungen  des  Musik¬ 
lehrers  Schwarz  wurden  die  Klas¬ 
senlisten  des  Schuljahres 
1943/1944  rekonstruiert.  Durch 
umfangreiche  Recherchen  konn¬ 
ten  viele  Adressen  von  ehemali¬ 
gen  Mitschülern  in  Deutschland, 
der  Schweiz,  in  Kanada,  den  USA 
und  Südafrika  ermittelt  werden. 
So  wurden  375  bekannte  Adres¬ 
sen  in  der  Festschrift  zum 
160.  Schuljubiläum  vom  16.  April 
1999  aufgeführt.  Davon  sind  heu¬ 
te  noch  rund  100  erreichbar. 

Besonders  wurde  der  verdienst¬ 
vollen  Tätigkeit  von  Hans  Dzieran 
gedacht,  der  in  den  Jahren  1995 
bis  2012  als  Vorsitzender  die  Ge¬ 
schicke  der  SRT  leitete  und  auch 
heute  noch  mit  ihr  verbunden  ist. 

Klaus  Bluhm  hat  noch  vor  sei¬ 
ner  Operation  den  Revisionsbe¬ 
richt  geschrieben.  Darin  bestätigte 
er  die  korrekte  Kassenführung  so¬ 
wie  die  einwandfreie  Erfassung 
und  Verwendung  der  eingegange¬ 
nen  Spenden.  Für  diese  Spenden 
danken  wir  an  dieser  Stelle  noch 
einmal  herzlich,  denn  sie  sind  zur 
Deckung  unvermeidbarer  Ausga¬ 
ben  für  die  Schulgemeinschaft 
immer  sehr  willkommen. 

Nach  den  Ausführungen  von 
Gerhard  Pfiel  sang  man  gemein¬ 
sam  das  Ostpreußenlied.  Beim 
Totengedenken  wurde  der  Schul¬ 
kameraden  gedacht,  die  uns  seit 
dem  letzten  Schul  treffen  für  im¬ 
mer  verlassen  haben.  Für  19  Uhr 
war  das  gemeinsame  warme 
Abendessen  bestellt.  Dann  stand 
gemütliches  Plachandern  auf  dem 
Programm.  Am  Samstagmorgen 
besichtigten  wir  den  Tierpark  in 
Berlin-Friedrichsfelde  mit  seiner 
großen  Vielfalt  an  Tieren  und  sei¬ 
nen  wunderschönen  Gehegen 
und  Grünanlagen.  Wie  man  lesen 
konnte,  ist  er  mit  über  9000  exoti¬ 
schen  Tieren  der  größte  seiner 
Art  in  Europa. 


Der  Spätnachmittag  war  zur 
freien  Verfügung  vorgesehen.  Am 
Abend  trafen  wir  uns  wieder  zum 
gemeinsamen  Abendessen.  Der 
Tag  klang  aus  mit  gemütlichem 
Beisammensein.  Am  Sonntag  tra¬ 
fen  wir  uns  zum  „Dampferchen“ 
fahren.  Die  dreistündige  Schiff¬ 
fahrt  begann  und  endete  am  Mär¬ 
kischen  Ufer  in  Berlin  Mitte.  Sie 
führte  uns  laut  Fahrplan  der  Ree¬ 
derei  unter  64  (!)  teils  sehr  be¬ 
kannten  und  interessanten  Brük- 
ken  hindurch.  Es  ging  unter  ande¬ 
rem  vorbei  am  Bundeskanz¬ 
leramt,  am  Reichstagsgebäude,  an 
der  Museumsinsel  und  am  Berli¬ 
ner  Dom.  Bei  bestem  Wetter  wur¬ 
den  uns  die  Sehenswürdigkeiten, 
an  denen  wir  vorbeifuhren,  aus¬ 
führlich  erklärt. 

Es  war  eine  interessante  Fahrt, 
die  wir  sehr  genossen  haben.  Ber¬ 
lin  bietet  für  jeden  Geschmack  et¬ 
was  und  so  war  der  Nachmittag 
zur  freien  Verfügung  vorgesehen. 
Nach  dem  gemeinsamen  Abend¬ 
essen  wurde  viel  plachandert. 
Wieder  verging  die  Zeit  bis  zur 
Abreise  am  Montag  viel  zu 
schnell.  Wir  geben  den  Mut  nicht 
auf  und  freuen  uns  jetzt  schon  auf 
das  nächste  Wiedersehen  mit 
möglichst  vielen  Teilnehmern. 
Dieses  Schultreffen  soll  wieder  in 
Berlin,  im  Abacus-Tierpark-Hotel 
stattfinden  -  und  zwar  vom  4.  bis 
7.  Mai  2018.  Bleibt  bis  dahin  bitte 
möglichst  gesund  und  bei  Kräf¬ 
ten!  Gerhard  Pfiel, 

Klaus -Jürgen  Rausch 
Schulsprecher 

Johanna-Wolff-Schule 

Das  diesjährige  Treffen  der  ehe¬ 
maligen  Johanna-Wolff-Schüler 
findet  vom  9.  bis  13.  August  im 
Balance-Hotel,  Alte  Messe  Leip¬ 
zig,  Breslauer  Straße  33,  04299 
Leipzig  statt.  Der  Preis  für  ein 
Einzelzimmer  beträgt  60  Euro 
und  für  ein  Doppelzimmer  75  Eu¬ 
ro  mit  Frühstück  und  einem  Tik- 
ket  der  Mitteldeutschen  Verkehrs¬ 
betriebe  für  Fahrten  in  Leipzig 
mit  den  öffentlichen  Verkehrsmit¬ 
teln.  Geplante  Unternehmungen: 
Stadtrundfahrt  mit  Begleitung, 
Besuch  des  Völkerschlachtdenk¬ 
mals,  Schiffsrundfahrt  und  Be¬ 
such  der  Thomaskirche  mit  Kan¬ 
taten  oder  Motetten.  Anmeldun¬ 
gen  zum  Treffen  nimmt  die  Schul¬ 
sprecherin  Frau  Irmgard  Steffen 
unter  der  Telefonnummer  (0611) 
844938  gerne  entgegen. 


Landsmannschaftliche  Arbeit 

Landesgruppen 
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Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 


Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


Altmühlfranken  -  Sonnabend, 
8.  Juli:  Tagesausflug  nach  Würz¬ 
burg,  mit  Schifffahrt  auf  dem 
Main  und  Besuch  des  Bürgerspi¬ 
tals.  Anmeldung  bei  Landsmann 
Bethke,  Telefon  (09831)  80961. 

Hof  -  Sonnabend,  8.  Juli,  15 
Uhr,  Altdeutsche  Bierstube:  Som¬ 
mer  in  Ostpreußen. 

Weiden  -  Beim  Heimatnach¬ 
mittag  im  Cafe  Mitte  am  Stok- 
kerhutpark  begrüßte  der  1.  Vor¬ 
sitzende  Norbert  Uschald  die 
zahlreich  erschienenen  Lands¬ 
leute  und  Gäste.  Danach  wurden 
die  Heimatlieder  „Land  der  dun¬ 
klen  Wälder“  und  „Westpreußen 
mein  lieb  Heimatland“  gesun¬ 
gen.  Im  Anschluss  daran  gratu¬ 
lierte  die  Kassiererin  Ingrid 
Uschald  den  Geburtstagskin¬ 
dern  des  Monates  Juni. 

Der  Vorsitzende  berichtete 
von  der  langen  Tradition  der 
Sonnwendfeuer  und  Johanni¬ 
feiern.  Er  erklärte,  wie  sich  aus 
heidnischen  Ursprüngen  heraus 
die  heutige  Tradition  entstand 
und  wie  sich  teilweise  christli¬ 
che  Vorstellungen  mit  Bräuchen 
unserer  Vorfahren  vermischt 
oder  verbunden  wurden.  Anita 
und  Norbert  Uschald  sorgten 
danach  für  die  musikalische 
Unterhaltung.  Sie  spielten  be¬ 
kannte  Lieder  und  Weisen.  Im 
Anschluss  daran  trugen  Frau  Ilse 
Stark  und  Andreas  Uschald  je¬ 
weils  ein  Gedicht  vor. 

Mit  dem  Lied  „Kein  schöner 
Land“  verabschiedete  man  sich. 
Erst  nach  der  Sommerpause  fin¬ 
det  der  nächste  Heimatnachmit¬ 
tag  am  Sonntag,  3.  September,  um 
14.30  Uhr  im  Cafe  Mitte  statt. 

Norbert  Uschald, 
Erster  Vorsitzender 


-  Gartenfest  - 

Die  Kreisgruppe  traf  sich  vor 
der  Sommerpause  zum  traditio¬ 
nellen  Gartenfest  bei  Familie 
Uschald  in  Neunkirchen.  Der  Vor¬ 
sitzende  Norbert  Uschald  begrüß¬ 
te  bei  strahlendem  Sonnenschein 
die  gutgelaunten  Mitglieder  und 
Gäste,  die  in  zwei  Pavillons  ver¬ 
teilt  Platz  nehmen  konnten. 

Zum  Kaffee  konnte  man  ver¬ 
schiedene  schmackhafte  Kuchen 
auswählen.  Für  das  Gebäck  waren 
Inge  Otto,  Anita  Putz,  Ingrid 
Uschald  und  Anita  Uschald  zu¬ 
ständig.  Der  Vorsitzende  bedankte 
sich  bei  allen  Helferinnen  und 
Helfern  für  den  tatkräftigen  Ein¬ 
satz,  der  zum  Gelingen  der  gesel¬ 
ligen  Zusammenkunft  beitrug. 

Am  Abend  bereiteten  die  Grill¬ 
meister  Andreas  Uschald  und 
Adolf  Uschald  Bratwürste  und  Le¬ 
berkäs  für  die  Anwesenden  zu.  Da¬ 
zu  gab  es  verschiedene  Salate,  die 
von  Edith  Poweleit,  Inge  Otto  und 
Ingrid  Uschald  zubereitet  wurden. 
Ingrid  Uschald  gratulierte  schließ¬ 
lich  den  Geburtstagskindern  der 
Landsmannschaft,  die  einst  in  den 
Monaten  Juli  und  August  das  Licht 
der  Welt  erblickten.  Man  verab¬ 
schiedete  sich  mit  den  besten 
Wünschen  bis  zum  nächsten  Hei¬ 
matnachmittag  am  3.  September 
um  14.30  Uhr  im  Cafe  Mitte. 


Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Forckenbeck- 
straße  1,  14199,  Berlin,  Telefon 
(030)  2547345,  E-Mail: 

info@bdv-bln.de,  Internet: 
www.ostpreussen-berlin.de.  Ge¬ 
schäftszeit:  Donnerstag  von 
14  Uhr  bis  16  Uhr  Außerhalb  der 
Geschäftszeit:  Marianne 

Becker,  Telefon  (030)  7712354. 


KREISGRUPPEN 

Bartenstein  -  Anfra¬ 
gen  für  gemeinsame 
Treffen  bei  Elfriede 
Fortange,  Telefon 
(030)  4944404. 


»Kleines«  großes  Treffen 


Regen?  Na,  und!  Ein  buntes  Kulturprogramm  auf  Schloss 
Burg  sorgte  trotzdem  für  sonnige  Stimmung  Bild:  Göllner 


Das  traditionelle  „kleine“ 
Ostpreußentreffen  auf 
Schloss  Burg  an  der  Wupper 
hat  in  diesem  Jahr  Verstär¬ 
kung  bekommen.  Zum  ersten 
Mal  fanden  sich  Mitglieder 
und  Freunde  von  drei  Lands¬ 
mannschaften  zusammen,  um 
gemeinsam  auf  dem  Plateau 
vor  der  Gedenkstätte  des 
Deutschen  Ostens  einen  ver¬ 
gnüglichen  Tag  zu  erleben 
und  auch,  um  ihrer  Toten  zu 
gedenken.  Die  Landesgrup¬ 
pen  Nordrhein-Westfalen  der 
Landsmannschaften  Ostpreu¬ 
ßen,  Pommern  und  Schlesien 
stellten  sich  auf  mehreren 
Ständen  vor.  Sie  boten  den 
Gästen  neben  umfangreichen 
Informationen  zu  ihrer  jewei¬ 
ligen  Heimatregion  auch  the¬ 
matische  Bücher,  Bildbände 
und  Landkarten  an.  Typisch 


ostpreußische,  pommersche 
und  schlesische  kulinarische 
Spezialitäten  und  auch  so 
manch  ein  edler  Schluck 
sorgten  für  ein  gemütliches 
Plachandern  unterm  Glok- 
kenturm. 

Trotz  einsetzenden  Regens 
wurde  den  Gästen  ein  unter¬ 
haltsames  Kulturprogramm 
mit  Beteiligung  des  ober¬ 
schlesischen  Blasorchesters 
Ratingen  angeb oten.  Ehren¬ 
gast  und  Hauptrednerin  des 
diesjährigen  Treffens  war  Re¬ 
nata  Zajaczkowska  aus  Bres¬ 
lau,  Vize-Vorsitzende  des  Ver¬ 
bandes  der  deutschen  sozial¬ 
kulturellen  Gesellschaften  in 
Polen.  In  der  nächsten  PAZ- 
Ausgabe  veröffentlichen  wir 
einen  ausführlichen  Bericht 
zum  diesjährigen  Treffen  auf 
Schloss  Burg.  Dieter  Göllner 


Sonderzugreisen  nach 
Masuren  -  Königsberg  -  Danzig 


Jel.:  07154/131830  www.dnv-tours.de> 


Anzeige 


Königsberg  -  14.  Ju¬ 
li,  14  Uhr,  Johann- 
Georg-Stuben-Stra- 
ße  10,  10709  Berlin- 
Halensee.  Anfragen 
an  Elfi  Fortange,  Telefon  (030) 
4944404. 


Rastenburg  -  9.  Juli, 
15  Uhr,  Restaurant 
Stammhaus  Rohr¬ 
damm  24  B,  13629 
Berlin.  Anfragen: 
Martina  Sontag,  Telefon  (033232) 
18  88  26. 


BREMEN 

Vorsitzender:  Jörg  Schulz,  Telefon 
(04296)  747701,  Am  Anjes  Moor 
4,  27628  Uthlede.  Stellvertrende 
Vorsitzende:  Marita  Jachens-Paul, 
Ratiborer  Straße  48,  27578  Bre¬ 
merhaven,  Telefon  (0471)  86176. 


Landesgruppe  -  Nachdem  alle, 
die  im  Vorjahr  die  Drei-Tagesfahrt 
nach  Greifswald  und  zum  Treffen 
in  Neubrandenburg  mitmachten, 
über  das  Programm  mit  Chören 
und  Kulturgruppen  junger  Teil¬ 
nehmer  aus  dem  polnischen,  rus¬ 
sischen  und  litauischem  Teil  Ost¬ 
preußens  sowie  dem  Treffen  aller 
40  Heimatkreise  begeistert  waren, 
haben  wir  beschlossen,  auch  das 
diesjährige  Treffen  der  Landes - 
gruppe  Mecklenburg-Vorpom¬ 
mern  als  Ziel  einer  Gruppenreise 
anzubieten. 

Wir  starten  am  23.  September, 
um  7.30  Uhr  ab  ZOB  Bremen  (Ci- 
nemaxx)  und  werden  um  zirka 

10.15  Uhr  in  Schwerin  ankom¬ 
men.  Die  Rückfahrt  ist  um 

17.15  Uhr  vorgesehen,  sodass  wir 
um  zirka  20  Uhr  wieder  in  Bre¬ 
men  sein  werden.  Der  Preis  be¬ 
trägt  pro  Person:  39,50  Euro  zu- 
güglich  Eintritt  zum  Treffen:  7  Eu¬ 
ro.  Die  Mindestteilnehmerzahl 
beträgt  20  Personen;  sollten  25 
oder  mehr  Personen  teilnehmen, 
ermäßigt  sich  der  Fahrpreis  auf 
32,50  Euro  pro  Person. 

Die  Teilnahme  am  Ostpreußen¬ 
treffen  ist  nicht  zwingend,  statt- 
dessen  kann  der  Tag  auch  indivi¬ 
duell  in  Schwerin  verbracht  wer¬ 
den.  Anmeldungen  sind  bitte 
baldmöglichst,  spätestens  bis  zum 
1.  August,  an  Sausner  Reisen, 
28816  Stuhr,  Telefon  (0421) 
801801  zu  übermitteln. 


HAMBURG 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Haus  der  Heimat, 
Teilfeld  8,  20459  Hamburg,  Tel.: 
(040)  444993,  Mobiltelefon 

(0170)  3102815. 


Landesgruppe  -  15.  Juli,  Gastro¬ 
nomie  „NewLivingHome“,  Julius- 
Vosseler-Strasse  40:  Sommerfest 
mit  dem  Chor  LAB  unter  der  Lei¬ 
tung  von  Dieter  Dziobaka,  mit  ei¬ 
nem  fröhlichen  Sommerpro¬ 
gramm.  Achtung,  neuer  Veranstal¬ 
tungsort  ist  die  Gastronomie 
„NewLivingHome“  in  der  Nähe 
der  U2 -Haltestelle  Hagenbecks 
Tierpark.  Vom  Bahnhof  aus  ste¬ 
hen  für  Gehbehinderte  Rolltrep¬ 
pen  und  Fahrstühle  zur  Verfü¬ 
gung.  Zum  Veranstaltungsort  sind 
es  zirka  fünf  Gehminuten.  Im 
Hugh- Greene -Weg  2  stehen  ko¬ 
stenlose  Tiefgaragenplätze  zur 
Verfügung.  Für  Kaffee  und  Ku- 
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Tilsit-Stadt:  Zum  79.  Mal  trafen  sich  die  Schulkamerade  des  Realgymnasium 
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chen  ist  gesorgt.  Ein  Stück  Torte 
und  Kaffee  satt  kosten  neun  Euro. 
Weiter  Auskünfte  erteilen  Sieg¬ 
fried  Grawitter,  Telefon  (040) 
205784,  Reinhard  Mallee,  Telefon 
(040)  22589. 


HESSEN 


Vorsitzender:  Ulrich  Bonk, 

Stellvertretender  Vorsitzender: 
Gerhard  Schröder,  Engelmühlen¬ 
weg  3,  64367  Mühltal,  Telefon 
(06151)  148788 


Wiesbaden  -  Dienstag,  11.  Juli, 
15  Uhr,  Gaststätte  beim  Wiesba¬ 
dener  Tennis-  und  Hockey- Club, 
Nerotal:  Frauengruppe,  Kaffee¬ 
trinken  im  Grünen.  ESWE-Bus: 
Linie  1,  Haltestelle  Nerotal  (End¬ 
haltestelle).  Wer  Lust  auf  einen 
Spaziergang  hat,  steigt  bereits  an 
der  Haltestelle  „Kriegerdenkmal“ 
aus.  Von  dort  geht  die  Gruppe  um 
14.30  Uhr  durch  die  Nerotal-An¬ 
lage  zur  Gaststätte.  Organisation 
und  Leitung  Helga  Kukwa.  -  Don¬ 
nerstag,  13.  Juli,  12  Uhr,  Gaststätte 
„Haus  Waldlust“,  Ostpreußenstra¬ 
ße  46,  Wiesbaden-Rambach: 
Stammtisch.  Wir  essen  ä  la  carte. 
Wegen  der  Platzdisposition  bitte 
unbedingt  anmelden  bis  späte¬ 
stens  7.  Juli  bei  Irmgard  Steffen, 
Telefon  (061)  844938.  ESWE-Bus: 
Linie  16,  Haltestelle  Ostpreußen¬ 
straße.  -  Donnerstag,  27.  Juli, 
15  Uhr,  Erbenheim,  Kleingarten¬ 
verein  am  Wasserwerk:  Sommer- 
Gartenfest.  Am  Grill  werden 
Steaks  und  Würstchen  zubereitet. 
Zu  Beginn  verwöhnen  wir  Sie  mit 
Kaffee  und  leckeren  Kuchen.  Mu¬ 
sikalisch  unterhält  Sie  das  be¬ 
währte  Duo  Budau  und  Dr.  Hübe- 
thal.  Wir  freuen  und,  wenn  Sie  am 
Gartenfest  teilnehmen.  Wegen  der 
Essensdisposition  bitte  anmelden 
bei  Irmgard  Steffen,  Telefon  (0611) 
844938  bis  zum  17.  Juli.  Sollten 
Sie  nach  erfolgter  Anmeldung  am 
Gartenfest  nicht  teilnehmen, 
muss  das  bestellte  Essen  dennoch 
bezahlt  werden,  da  wir  die  gemel¬ 
deten  Portionen  verbindlich  ge¬ 


Mecklenburg-Vorpommern:  Manfred  Schukat  (r.)  erhielt  den 
polnischen  Verdienstorden.  Miron  Sisk  (2.v.  r.)f  Vizemarschall 
der  Wojewodschaft  Ermland  und  Masuren  verlieh  die  Auszeich¬ 
nung.  Glückwünsche  kamen  unter  anderem  von  Heinrich  Hoch, 
Vorsitzender  des  Dachverbandes  der  deutschen  Vereine  (I.)  und 
vom  Minderheitenbeauftragten  Viktor  Marek  Leyk  Bild:  privat 


gleichbar  mit  dem  Verdienstorden 
eines  deutschen  Bundeslandes. 
Der  Dachverband  der  deutschen 
Vereine  in  Ermland  und  Masuren 
hatte  die  Auszeichnung  schon  vor 
über  einem  Jahr  beantragt,  weil 
Manfred  Schukat  sich  seit  über 
25  Jahren  in  hohem  Maße  als 
Brückenbauer  zwischen  Deut¬ 
schen  und  Polen  in  seiner  Heimat 
Ostpreußen  engagiert. 

Schukat  wurde  jüngst  erst  mit 
dem  Bundesverdienstkreuz  aus¬ 
gezeichnet  ( PAZ  21,  Seite  18) 

Parchim  -  An  jedem  dritten 
Donnerstag,  14.30  Uhr,  Cafe  Wür¬ 
fel,  Scharnhorststraße  2:  Treffen 
der  Kreisgruppe.  Gemütlicher 
Nachmittag,  um  über  Erinnerun¬ 
gen  zu  sprechen,  zu  singen  und 
zu  lachen.  Weitere  Informationen: 
Charlotte  Meyer,  Kleine  Kemena- 
denstraße  4,  19370  Parchim,  Tele¬ 
fon  (03871)  213545. 


bucht  haben.  Das  Gartenfest  fin¬ 
det  bei  jeder  Witterung  statt, 
überdachte  Bereiche  stehen  zur 
Verfügung. 

-  Bericht  - 

Das  Monatstreffen  zur  Maien¬ 
zeit  stand  unter  der  Überschrift 
„Der  Mai  tritt  ein  mit  Freuden“. 
Diese  Liedzeile  griff  gesanglich 
der  Frauenchor  auf,  diesmal  in 
kleiner  Besetzung  als  Sextett,  und 
er  erfreute  mit  weiteren  Liedern 
über  den  wonnigen  Mai  die  Besu¬ 
cherschar,  die  freudig  in  den 
Chorgesang  einstimmte. 

Musikalisch  begleitet  wurde  der 
Chor  von  dem  glänzend  aufgeleg¬ 
ten  Landsmann  Mathias  Budau, 
der  sehr  zur  Freude  des  Publikums 
auch  mit  Sologesang  zum  heiteren 
Programm  beitrug.  Zudem  rezi¬ 
tierte  er  Gedichte  von  Hermann 
Löns  und  Wilhelm  Busch  -  und  ei¬ 
ne  humorvolle  Erzählung  von 
Heinrich  Spoerl  „Der  Willi  und 
ich“.  Besonderen  Anklang  fand 
das  Potpourri  des  „Hausmusiker“ 
aus  populären  Schlagern,  darunter 
„Tulpen  aus  Amsterdam“  und  „Was 
eine  Frau  im  Frühling  träumt“,  die 
die  Gäste  im  Saal  zum  Mitsingen 
animierten. 

Den  heimatlichen  Sprachklang 
ließ  Lieselotte  Paul  erleben,  als  sie 
in  bewährter  Weise  Gedichte  und 
Geschichten  vortrug,  zum  Teil 
auch  in  ostpreußischer  Mundart 
wie  Fritzchens  Aufsatz  „Die  Vee- 


jel“.  Wie  sich  die  übrigen  Monate 
des  Jahres  über  den  Monat  Mai 
mit  seinen  „Eisheiligen“  und  der 
„Kalten  Sophie“  mokierten,  gab  Il¬ 
se  Klausen  zum  Besten. 

Mit  lebhaftem  Beifall  bedankte 
sich  das  Publikum  bei  den  Mit¬ 
wirkenden  und  bei  Helga  Kukwa, 
der  Leiterin  der  Frauengruppe, 
die  für  das  abwechslungsreiche 
Programm  gesorgt  hatte  und  auch 
selbst  mit  Darbietungen  zu  dem 
gelungenen  Nachmittag  beitrug. 

Dieter  Schetat 


m 

MECKLENBURG- 

-JET 

VORPOMMERN 

Vorsitzender:  Manfred  F.  Schukat, 
Hirtenstraße  7  a,  17389  Anklam, 
Telefon  (03971)  245688. 


Landesgruppe  -  Der  Vorsitzende 
der  Landsmannschaft  Ostpreußen 
in  Mecklenburg-Vorpommern  so¬ 
wie  des  Bundes  der  Vertriebenen 
in  Anklam,  Manfred  Schukat,  hat 
eine  hohe  polnische  Auszeichnung 
erhalten:  den  Verdienstorden  der 
Wojewodschaft  Ermland  und  Ma¬ 
suren  (Warmia  i  Mazury).  Am 
17.  Juni  verlieh  ihm  Vize -Marschall 
Miron  Sysk  während  des  26.  Som¬ 
merfestes  der  deutschen  Minder¬ 
heit  diese  besondere  Ehrung  -  ver¬ 


NIEDERSACHSEN 


Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schulz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

(05132)  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wit- 
tinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  (05141)  931770.  Bezirks¬ 
gruppe  Braunschweig:  Fritz  Fol¬ 
ger,  Sommerlust  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (0531)  2  509377. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
v.  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  (05901)  2968. 


Rinteln  -  Donnerstag,  13.  Juli, 
15  Uhr,  Hotel  Stadt  Kassel,  Klo¬ 
sterstraße  42,  31737  Rinteln: 
Thomas  Weishaupt,  Präven¬ 
tionsbeauftragter  des  Weissen 
Ring  Niedersachsen  Süd,  wird 
zum  Thema  „Kriminalitätsvor- 
beugung  für  Junggebliebene“ 
sprechen.  Zu  diesem  Monats¬ 
treffen  der  Gruppe  sind  neben 
Mitgliedern,  Angehörigen, 
Freunden  und  Bekannten  auch 
interessierte  Gäste  aus  Nah  und 
Fern  herzlich  willkommen.  Wei¬ 
tere  Auskünfte  gibt  es  bei  Joa¬ 
chim  Rebuschat,  dem  Vorsitzen¬ 


den  der  landsmannschaftlichen 
Gruppe,  unter  Telefon  (05751) 
5386  oder  über:  rebuschat 
@  web.  de. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Wilhelm  Kreuer, 
Geschäftsstelle:  Buchenring  21, 
59929  Brilon,  Tel.  (02964)  1037, 
Fax  (02964)  945459,  E-Mail:  Ge- 
schaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Bielefeld  -  Donnerstag,  20.  Juli, 
15  Uhr,  in  den  Räumen  der  Kreis¬ 
vereinigung,  2.  Stock,  Wilhelm¬ 
straße  lb:  Heimatliteratur  kreis. 

Bonn  -  Dienstag,  25.  Juli,  14 
Uhr,  Nachbarschaftszentrum  Brü¬ 
ser  Berg,  Fahrenheitstraße  4:  Tref¬ 
fen  des  Frauenkreises. 

Dortmund  -  Montag,  17.  Juli, 
14.30  Uhr,  Heimatstube,  Landgra¬ 
fenstraße  1-3,  Eingang  Märkische 
Straße:  monatliche  Zusammen¬ 
kunft. 

Düsseldorf  -  Jeden  Mittwoch, 
18.30-20  Uhr,  Eichendorff-Saal, 
Gerhart-Hauptmann-Haus:  Chor¬ 
proben  der  Düsseldorfer  Chorge¬ 
meinschaft  unter  der  Leitung  von 
Radostina  Hristova.  -  Montag,  10. 
Juli,  19  Uhr,  Gerhart-Hauptmann- 
Haus:  Vortrag  von  Dr.  Bärbel 
Beutner  „Die  Wiedergeburt  einer 
Kirche  in  Ostpreußen“.  -  Freitag, 
14.  Juli,  18  Uhr,  Restaurant  Laure- 
n’s,  Bismarckstraße  62:  Stamm¬ 
tisch.  -  Sonnabend,  15.  Juli,  Info¬ 
stand  Hauptbahnhof  Düsseldorf: 
Wandertreff. 


Neuss  -  Sonnabend,  15.  Juli, 
12  Uhr,  Cornelius-Kirche  in 
Neuss-Erfttal:  großes  Grillfest  mit 
ostpreußischen  Spezialitäten. 

Witten  -  Montag,  17.  Juli:  Fahrt 
ins  Blaue. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner,  Julius- 
Wichmann-Weg  19,  23769  Burg 
auf  Fehmarn,  Telefon  (04371) 
8888939,  E-Mail:  birgit@kreil.info 


Flensburg  -  Donnerstag, 
13.  Juli,  16.30  Uhr:  Besichtigung 
der  Classic-Yacht-Werft  Ostha¬ 
fenbereich  anschließend  ge¬ 
meinsames  italienisches  warmes 
Abendessen.  Zu  erreichen  per 
Bus  mit  der  Linie  5,  Ausstieg  In¬ 
dustriehafen,  anschließend  Fuß¬ 
weg  an  der  Firma  Jacob-Zement 
vorbei,  weiter  zum  Hafen  zirka 
300  Meter  bis  zum  Ziel. 

Neumünster  -  Mittwoch,  12.  Ju¬ 
li,  13.30  Uhr  (Abfahrt),  hinter  dem 
Finanzamt:  Jahresausflug.  Die 
unterhaltsame  Kaffeefahrt  führt 
uns  mit  dem  Dehnreisebus  nach 
Rendsburg  an  die  Schwebefähre- 
Schiffsbegrüßungsanlage-Cafe 
Brückenterrassen.  Anmeldung 
bitte  bis  zum  7.  Juli  unter  Telefon 
(04321)  82314. 
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Lösen  Sie  das  japanische 
Zahlenrätsel:  Füllen  Sie 
die  Felder  so  aus,  dass 
jede  waagerechte  Zeile, 
jede  senkrechte  Spalte 
und  jedes  Quadrat  aus 
3  mal  3  Kästchen  die 
Zahlen  1  bis  9  nur  je  ein¬ 
mal  enthält.  Es  gibt  nur 
eine  richtige  Lösung! 
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Diagonalrätsel 

Wenn  Sie  die  Wörter  nachstehender 
Bedeutungen  waagerecht  in  das  Dia¬ 
gramm  eingetragen  haben,  ergeben 
die  beiden  Diagonalen  zwei  Vogel¬ 
arten. 

1  der  Grille  ähnliches  Insekt 

2  Kugelspiel,  Sportart 

3  Zierlatte 

4  Nebenmeer  des  Atlantiks 

5  Beleg 

6  Empfindung;  Gefühls  aus  druck 


Kreiskette 

Die  Wörter  beginnen  im  Pfeilfeld  und  laufen  in  Pfeilrichtung  um  das  Zahlen¬ 
feld  herum.  Wenn  Sie  alles  richtig  gemacht  haben,  nennen  die  elf  Felder  in  der 
oberen  Figurenhälfte  ein  Wort  aus  dem  Bereich  Gericht,  Justiz. 


1  Richter  Israels  im  Alten  Testament,  2  Versmaß,  Taktart,  3  Korbblütler, 
4  Unterrichtsgruppe  von  Schülern;  Schulzimmer,  5  Weigerung;  Verzicht 


£>as  Oftpreußenblim 
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P  WIE 

Paudel 

ODER 

PlETZE 

„2300  Wörter  und  Redens¬ 
arten,  damit  nicht  ganz 
vergessen  wird,  wie  man 
in  Ostpreußen  schabbern 
konnte“,  heißt  das  Büch¬ 
lein,  das  der  aus  Gumbin¬ 
nen  stammende  Pfarrer 
Felix  Arndt  (1908-1999) 
in  fleißiger  Kleinarbeit  zu¬ 
sammenstellte.  Die  PAZ 
bringt  in  loser  Folge  Aus¬ 
züge.  An  dieser  Stelle  geht 
es  mit  Folge  39  weiter: 

P 

Pasorren  =  alte  Fußbeklei¬ 
dung 

Patscheimer  =  Eimer  für 
Schmutzwasser 
Paudel  =  kleines  eimerarti¬ 
ges  Gefäß 
Pedale  =  Füße 
pedden  =  radfahren,  die  Pe¬ 
dale  treten 

peerzen  =  sich  quälen,  an¬ 
strengen 
peesen  =  rennen 
Peilas  =  altes  Messer 
Peißhaken  =  ins  Gesicht 
hängende  Locke 
Peitschkes  =  Kotelleten 
Peluschken  =  Erbsen 
Penunsen  =  Geld 
Peron  (franz.  ausgespr.)  = 
Bahnsteig 
perschen  =  prahlen 
perzen  =  schwer  arbeiten 
petrich  sein  =  unbeholfen 
sein 

pesern,  päsern  =  mit  Feuer 
spielen 

Pferdskaul  =  Pferde¬ 
schwemme 

Pflaumenkreide  =  Pflau¬ 
menmus,  dick  gekochte 
Pflaumenmarmelade 
Piefke  =  listenreicher,  aber 
nicht  böser  Mensch 
pieksen  =  zum  Scherz  ein 
wenig  stechen 
Piep  =  Tabakpfeife,  Triller¬ 
pfeife,  Mund  („Halt  die 
Piep“) 

piepen  =  pfeifen 
Pierak  =  Streuselkuchen, 
Weißbrot,  Strietzel 
Piesepampel  =  einer,  den 
man  nicht  ganz  Ernst 
nehmen  kann 
Pietze,  Pipie  =  Katze 


Gekerbte  Seelen 


Von  der  Pensionswirtin  bis  zum  Stiftungsdirektor:  14  Aufsätze  zu  zwei  wichtigen  Themen 


Hineingeboren  in  eine  grausame  Welt:  Geflüchtete  Mutter  mit  Kind  kurz 
nach  Kriegsende  Bild:  Archiv 


Auch  nach  70  Jahren  ist  das 
Thema  „Flucht  und  Ver¬ 
treibung  aus  den  deut¬ 
schen  Ostgebieten“  nicht  gerade 
populär.  Noch  viel  weniger  hört, 
liest  und  sieht  man  hierzulande 
über  das  Schicksal  der  deutschen 
Minderheiten  in  Ost-  und  Süd¬ 
osteuropa  seit  den  Umsiedlungs¬ 
aktionen  im  Dritten  Reich  bis  zur 
Gegenwart. 

Auch  aus  diesem  Grund  veran¬ 
staltete  der  Frauenverband  im 
Bund  der  Vertriebenen  (BdV) 
2016  zwei  Tagungen  zu  den  The¬ 
men  „Die  Daheimverbliebenen: 
Deutsche  im  Osten  Europas  - 
Brückenbauer  zwischen  Ost  und 
West“  sowie  „Frauen  und  Kinder 

Seelische  Traumata 
der  Kriegskinder 

erlebten  Krieg  und  Gewalt  -  wie 
wirken  diese  Erfahrungen  auf  ihr 
Leben?“.  Auf  dem  Programm 
standen  autobiografische  Zeit¬ 
zeugenberichte  und  wissen¬ 
schaftliche  Referate.  Unter  dem 
Titel  „Krieg  kerbt  Frauen-  und 
Kinderseelen“  erschien  dazu  ein 
Tagungsband  mit  insgesamt 
14  Beiträgen. 

Reizvoll  ist  sicherlich,  dass  hier 
die  unterschiedlichsten  Autoren 
berichten.  Mit  dabei  sind  hochka¬ 
rätige  Wissenschaftler  wie  Ingo 
von  Münch,  ehemaliger  Professor 
für  Öffentliches  Recht  in  Ham¬ 
burg,  oder  der  Historiker  Man¬ 
fred  Kittel,  von  2009  bis  2014  Di¬ 
rektor  der  Stiftung  Flucht  und 
Vertreibung.  Auf  der  anderen  Sei¬ 
te  kommen  Leute  zu  Wort,  deren 
Sicht  durch  persönliches  Erleben, 
durch  das  eigene  Schicksal  ge¬ 
prägt  wurde. 

Zahlreiche  Psychologen  und 
Psychotherapeuten  beschäftigen 
sich  heutzutage  mit  den  seeli¬ 
schen  Traumata  der  Kriegskinder 
und  ihrer  Aufarbeitung  nach  sie¬ 
ben  Jahrzehnten.  Speziell  über 
die  „Vaterlosigkeit“  dieser  Gene¬ 
ration  und  über  Defizite  in  der 
Empathie erfahrung  der  Kriegs¬ 
kinder  referierte  Jürgen  Reulecke 
in  seinem  Beitrag  „Die  Genera¬ 
tion  der  Kriegskinder.  Histori¬ 
sche  Hintergründe  und  Deutun¬ 
gen“.  Der  Geschichtsprofessor 
war  2003  bis  2008  Sprecher  des 
Sonderforschungsbereichs  „Er¬ 


innerungskulturen“  an  der  Uni¬ 
versität  Gießen. 

„Kriegs-  und  Fluchterfahrungen 
in  Lebens-  und  Familiengeschich¬ 
ten:  Lange  Schatten  des  Zweiten 
Weltkriegs“  ist  der  Aufsatz  von 
Barbara  Stambolis  überschrieben. 
Manchen  Kriegskindern  sei  erst 
spät  und  durch  intensive  Beschäf¬ 
tigung  mit  ihren  gravierenden 
Angst-  und  Verlusterfahrungen 
bewusst  geworden,  wie  schwer  es 
ihnen  fällt,  offen  mit  ihren  Gefüh¬ 
len  umzugehen.  Von  der  inner¬ 
halb  der  Familien  „vererbten“ 
Problematik  ist  auch  die  Genera¬ 
tion  der  sogenannten  „Kriegsen¬ 
kel“  betroffen,  weiß  Barbara  Stam¬ 
bolis  aufgrund  ihrer  Forschungen. 
Die  Autorin  ist  Professorin  für 


Neuere  Geschichte  an  der  Univer¬ 
sität  Paderborn. 

„Lange  Zeit  gab  es  keinen  öf¬ 
fentlichen  Kommunikationsraum, 
in  dem  die  Schicksale  der  ost¬ 
preußischen  Hungerüberleben¬ 
den  erzählbar  gewesen  wären. 
Heute  sind  zumindest  die  nach 
Litauen  geflüchteten  Bettelkinder 
Bestandteil  der  deutschen  Erinne¬ 
rungslandschaft“,  konstatiert 
Christoph  Spatz  in  seinem  Auf¬ 
satz  „Starke  Kinder.  Ostpreußens 
Hungerüberlebende  in  Litauen“. 
Spatz  promovierte  2015  an  der 
Berliner  Humboldt-Universität 
mit  einer  Arbeit  zu  den  ostpreu¬ 
ßischen  Wolfskindern. 

Brigitte  Trennepohl  schildert  ih¬ 
ren  Überlebenskampf  gemeinsam 


mit  ihrer  Mutter,  der 
Schwester  und  der 
Großmutter  nach  einer 
gescheiterten  Flucht 
aus  Gerdauen.  Auch 
sie  fuhr  im  Hunger¬ 
winter  1946/47  mit 
anderen  Kindern  auf 
Betteltour  nach  Litau¬ 
en.  Die  Kinder  spran¬ 
gen  auf  fahrende  Gü¬ 
terzüge  auf  und  ver¬ 
steckten  sich  auf  den 
Puffern  und  Brems¬ 
schläuchen.  Von  dem 
Wenigen,  das  sie  besa¬ 
ßen,  gaben  ihnen  die 
Litauer  etwas  ab.  Bri¬ 
gitte  Trennepohl  wur¬ 
de  1937  in  Gerdauen 
geboren.  Seit  2007  be¬ 
treut  sie  die  in  Litauen 
lebenden  „Wolfskin¬ 
der“.  Ihre  Geschichte 
hat  die  Autorin  Johan¬ 
na  Ellsworth  im  Ro¬ 
man  „Das  Wiegenlied 
der  Wolfskinder“  ver¬ 
arbeitet. 

Vier  von  insgesamt 
14  Beiträgen  sind  dem 
„Brückenbauen“  ge¬ 
widmet.  „Unser  ge¬ 
meinsames  Europa 
braucht  gerade  heute 
in  Zeiten  des  Wandels 
eine  Zukunft  in  Frie¬ 
den.  Das  kann  es  nur 
geben,  wenn  wir  uns 
von  den  Brückenbau¬ 
ern  mitreißen  lassen 
und  die  trennenden 
Grenzen  und  Gräben 
überwinden“,  betont 
die  1952  in  Wetsche- 
hausen  im  Banat  (Rumänien)  ge¬ 
borene  Sozialwissenschaftlerin 
Maria  Werthan  in  ihrem  Vorwort. 

Unter  dem  Titel  „Die  Bergland¬ 
deutschen  -  was  war,  was  bleibt?“ 
berichtet  Alexandra  Damsea  über 
diese  Bevölkerungsgruppe  aus 
dem  Banat  im  Südwesten  Rumä¬ 
niens.  Nach  dem  Sieg  Prinz  Eu¬ 
gens  von  Savoyen  über  die  Osma- 
nen  im  Jahr  1716  wurde  das  Ge¬ 
biet  der  südöstlichste  Winkel  der 
habsburgischen  Monarchie.  2002 
lebten  noch  knapp  60000  Deut¬ 
sche  in  ganz  Rumänien.  Sie  bilden 
die  viertgrößte  Minderheit  des 
Landes.  Unter  ihnen  stellen  die 
Banater  Deutschen  mit  34  Prozent 
die  größte  Gruppe.  Alexandra 
Damsea  ist  Mitglied  des  Demokra¬ 


tischen  Forums  der  Berglanddeut¬ 
schen,  in  deren  Auftrag  sie  Volks¬ 
gut  sammelte. 

Dora  Mross  ist  in  ihr  Eltern¬ 
haus  auf  der  Elbinger  Höhe  am 
Frischen  Haff  an  der  Grenze  zu 
Ostpreußen  zurückgekehrt,  wo 
sie  1936  geboren  wurde.  Im  Dorf 
Dünhöfen  (Przybylowo)  ist  sie 
bestens  integriert.  In  ihrem  Bei¬ 
trag  „Wieder  zu  Hause  -  als  Deut¬ 
sche  in  der  Heimat  West-  und 
Ostpreußen“  berichtet  sie  über 
die  Vertreibung  ihrer  Familie 
durch  die  polnischen  Besatzer  im 
November  1945  und  über  ihre 
späte  Rückkehr  in  ihre  Heimat. 
Für  sie  und  ihren  Mann,  einen 
Spätaussiedler  aus  Sensburg, 
wurde  1991  ein  Traum  wahr,  als 
sich  die  Gelegenheit  ergab,  den 
elterlichen  Hof  über  eine  Stroh¬ 
firma  zu  erwerben.  Schon  seit 
1975  war  sie  mit  ihrer  Familie 
jährlich  bei  den  damaligen  Besit¬ 
zern  zu  Gast  gewesen.  Seit  1996 
wohnten  sie  und  ihr  Mann  jedes 
Jahr  für  längere  Zeit  in  Dünhö¬ 
fen.  Sie  eröffneten  eine  kleine  Fe¬ 
rienpension,  die  heute  noch  be¬ 
trieben  wird,  und  begannen  mit 
einer  Schafszucht.  Dora  Mross  ist 
inzwischen  verwitwet.  In 
Deutschland  ist  sie  aktiv  in  der 
Frauenarbeit  der  Landsmann¬ 
schaft  Westpreußen,  „drüben“ 
gehört  sie  der  Gesellschaft  der 
deutschen  Minderheit  in  Elbing 
und  der  evangelischen  Kirchen¬ 
gemeinde  in  Elbing  an. 

Dagmar  Jestrzemski 
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Sibylle  Dreher,  Maria  Werthan 
(Hrsg.):  „Krieg  kerbt  Frauen-  und 
Kinderseelen Osteuropazen- 
trum-Berlin-V erlag,  Berlin  2017, 
broschiert,  230  Seiten,  9,90  Euro 


Das  Ostpreußenblatt 

EU  Ja,  ich  abonniere  mindestens  für  1  Jahr  die  PAZ  zum  Preis 
von  z.  Zt.  132  Euro  (inkl.  Versand  im  Inland)  und  erhalte  die 
Nr.  1  oder  Prämie 


Prämie 


Name/Vorname: 
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Straße/Nr.: 


PLZ/Ort: 


Telefon: 


Die  Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Der  Versand 
ist  im  Inland  portofrei.  Voraussetzung  für  die  Prämie  ist,  dass  im 
Haushalt  des  Neu-Abonnenten  die  PAZ  im  vergangenen  halben 
Jahr  nicht  bezogen  wurde. 

Die  Prämie  gilt  auch  für  Geschenkabonnements:  näheres  dazu 
auf  Anfrage  oder  unter  www.preussische-allgemeine.de. 

□  Lastschrift  EU  Rechnung 
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Datum,  Unterschrift: 


Kritisch,  konstruktiv, 

Klartext  für  Deutschland. 

Die  PAZ  ist  eine  einzigartige  Stimme  in  der  deutschen  Medienlandschaft.  Lesen  auch 
Sie  die  PAZ  im  Abonnement  und  sichern  Sie  sich  damit  die  speziellen  PAZ-Prämien! 
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Leuchtglobus 


Das  physische  Kartenbild  zeigt  detailliert  die  Landschaftsformen  sowie  die 
Gebirgszüge  und  Gebirgsregionen,  die  Tiefebenen,  das  Hochland,  die  Wüsten 
und  in  einer  plastischen  Deutlichkeit  durch  Farbabstufungen  die  Meerestiefen. 
Das  politische  Kartenbild  dokumentiert  alle  Staaten  und  die  verwalteten  Gebiete 
unseres  Planeten.  Sichtbar  sind  Flug-,  Schiffahrts¬ 
und  Eisenbahnlinien. 


Prämie  1:  Leuchtglobus  und 
Meyers  Neuer  Weltatlas 
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Meyers  Neuer  Weltatlas 


zeichnet  in  bewährter  digitaler  Präzision  ein  aktuelles  Bild  unserer  Erde:  Op¬ 
tisch  wie  inhaltlich  auf  dem  neusten  Stand  der  Kartografie  ist  dieser  moderne 
Atlas.  Jetzt  mit  erweitertem  Themen-  und  Satellitenbildteil  sowie  mit  Länderlexi¬ 
kon!  Ein  unverzicht-bares  Nachschlagewerk  für  eine  virtuelle  Reise  um  die  Welt. 

Prämie  2 
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Prämie  2:  Renaissance-Globus  und 


Atlas  der  Weltgeschichte 


Renaissance  -Leuchtglobus 


Pergamentfarbene  Ozeane,  Länder  mit  typischem  Randkolorit  auf  Pergament¬ 
fond,  Darstellungen  von  Fregatten,  Seeschlangen  und  einer  Windrose  zeichnen 
diesen  Globus  aus.  Beleuchtet  sind  die  Entdeckerrouten  von  Christoph  Kolumbus 
bis  Magellan  zu  sehen.  Das  Kartenbild  wurde  nach  Originalkarten  aus  dem  16. 
Jahrhundert  gestaltet. 


Atlas  der  Weltgeschichte 


Ein  Atlas,  der  im  Bereich  Wissensvermittlung  Maßstäbe  setzt:  Die  ideale  Verbin¬ 
dung  aus  Karten-  und  Bildmaterial  sowie  fundierten  Texten  lässt  die  Entwicklung 
der  Menschheit  von  ihren  Anfängen  bis  heute  lebendig  werden.  Mehr  als  500 
farbige,  historisch  genaue  Karten,  1000  Fotografien  und  Zeichnungen. 


Preußische  Allgemeine  Zeitung. 

Die  Wochenzeitung  für  Deutschland. 


Nr.  27  -  7.  Juli  2017 


Leserforum 


Frcußlfclk  Allgemeine  Geltung 


Zu:  Taktisches  Irrlicht  (Nr.  22) 

Der  Fehler  von  Bundeskanzle¬ 
rin  Angela  Merkel  ist  es,  erst  jetzt 
ein  radikales  Umdenken  anzuge¬ 
hen.  Das  hätte  sie  bereits  bei  Ba¬ 
rack  Obama  machen  müssen.  Der 
Ex-US-Präsident  war  zwar  nicht 
der  „Poltergeist“,  aber  war  er 
wirklich  der  bessere  Präsident? 
Sich  immer  auf  den  großen  Bru¬ 
der  zu  verlassen,  war  und  ist  ein 
großer  Fehler. 

Die  Europäer,  allen  voran 
Deutschland,  wären  gut  beraten, 
ein  wirkliches  Europa  zu  schaf- 

Heil  aus  Unheil 

Zu:  Warum  sich  Görings  Groß¬ 
nichte  sterilisieren  ließ  (Nr.  21) 

„Kollektive  Schuld  gibt  es 
nicht“,  heißt  es  in  diesem  Artikel. 
Nun,  so  einfach  ist  das  nicht.  Es 
gibt  ja  auch  einen  kollektiven 
-  relativen  -  Wohlstand  oder  Ar¬ 
mut.  Und  diese  hängen  doch  sehr 
davon  ab,  zu  welchem  Volk  man 
gerade  gehört.  Ebenso,  inwieweit 
man  in  einen  Krieg  einbezogen  ist 
oder  in  seine  Folgen.  Während 
persönlich  unschuldige  Deutsche 
Flucht,  Vertreibung  und  Bomben¬ 
hagel  erlitten  haben,  ging  es  zum 
Beispiel  den  Schweizern  sehr  gut. 

Ein  Volk  ist  eine  Gesamtheit, 
die  über  Jahrhunderte  existiert 
und  ein  eigenes  Schicksal  hat, 
dem  die  Einzelschicksale  einge¬ 
fügt  und  untergeordnet  sind.  Und 
so,  wie  es  die  Einzelbiografie  ei¬ 
nes  jeden  Menschen  gibt,  so  gibt 
es  auch  die  eines  jeden  Volkes. 
Letzteres  nennt  man  die  Ge¬ 
schichte  eines  Volkes. 

Und  so,  wie  jeder  Mensch  eine 
Aufgabe  in  seinem  Leben  hat,  die 
er  zu  erkennen  und  zu  erfüllen 
hat,  so  hat  ein  jedes  Volk  eine 
Aufgabe  im  Zusammenleben  der 
Völker. 

Ich  sehe  die  beiden  verhängnis¬ 
vollen  Kriege  in  diesem  Zu¬ 
sammenhang.  Das  Verfehlen  sei¬ 
ner  Aufgaben  konnte  erst  die 
Untergänge  über  unser  Volk  her¬ 
einbrechen  lassen. 

Friedrich  Nietzsche  spricht  von 
der  Exstirpation  (Beseitigung,  d. 
Red.)  des  deutschen  Geistes  zu¬ 
gunsten  des  deutschen  Reiches. 
Das  heißt:  Ab  der  missglückten 
„Revolution“  von  1848  hat 
Deutschland  schon  angefangen, 
seinen  Geist  aufzugeben. 

Im  Alten  Testament  heißt  es: 
„Ich,  der  Herr,  werde  die  Schuld 
der  Väter  verfolgen  bis  in  das  drit¬ 
te  und  vierte  Geschlecht“  (2.  Mo¬ 
se  20.5.).  Und  genau  damit  haben 
wir  es  eigentlich  zu  tun.  Um  diese 
Schuld  auszugleichen,  reicht  es 
freilich  nicht,  pathologische  Ver¬ 
haltensweisen  als  Einzelner  oder 
als  Kollektiv  an  den  Tag  zu  legen. 
Heilsam  wäre  es  dagegen,  über 
der  Deutschen  eigentliche  Aufga¬ 
be  gründlich  nachzudenken  und 
dieselbe  auch  zu  erfüllen.  Sonst 
kann  kein  Heil  aus  dem  Unheil 
entstehen.  Johannes  Fellner, 

Höslwang 


Zu:  Mathematische  Analphabeten 
(Nr.  15)  und  zum  Leserbrief:  Im 
Fach  Mathematik  hat  sich  die  Kul¬ 
turpolitik  gründlich  verrechnet 
(Nr.  20) 

Bildung  ist  in  unserem  Land 
wahrlich  ein  Trauerspiel  gewor¬ 
den.  Umfang  und  Ausmaß  des 
Problems  muss  man  schon  an¬ 
hand  bisheriger  Veröffentlichun¬ 
gen  als  nicht  erkannt  ansehen. 
Vielleicht  ist  man  aber  auch  ein¬ 
fach  nur  betroffen,  ratlos  oder  gar 


Leserbriefe  an:  PAZ-Leserfo- 
rum,  Buchtstraße  4,  22087 
Hamburg,  Fax  (040)  41400850 
oder  per  E-Mail  an  redaktion@ 
preussische-allgemeine.de 


Merkel  in  gebückter  Haltung  hinter  den  USA  herläuft 


fen.  Frau  Merkel  fühlt  sich  vor  der 
Kamera  wohl  in  der  ihr  übertrage¬ 
nen  Rolle  als  Führungskraft  für 
Europa.  Aber  hinter  der  Kamera 
wird  anders  gesprochen.  Merkel 
handelt  nach  den  Methoden  der 
Physik:  Beobachtungen  und  Ver¬ 
suche.  Das  reicht  aber  weder  für 
die  Position  eines  Bundeskanzlers 
noch  für  eine  Führungskraft  in 
Europa  aus. 

Sie  wendet  aber  sehr  wohl  die 
Gesetze  der  Macht  an.  Dazu  ge¬ 
hört  es,  Absichten  zu  verbergen. 
Also  Menschen  in  Ungewissheit 
zu  halten,  indem  sie  nie  den 


Zweck  ihrer  Handlungen  offen¬ 
bart.  Oder  nie  mehr  zu  sagen  als 
unbedingt  erforderlich.  Erwecken 
der  Aufmerksamkeit  um  jeden 
Preis  -  damit  macht  sie  sich  zum 
Magneten  der  Aufmerksamkeit, 
indem  sie  fester,  facettenreicher, 
mysteriöser  als  die  langweilige 
ängstliche  Masse  auftritt. 

Ob  Donald  Trump  mit  seiner 
Devise  „Seht  zu,  wie  ihr  Europäer 
fertig  werdet“  durchkommt,  ist 
nicht  sicher.  Aber  selbst  wenn  er 
nur  Teile  seiner  Vorstellungen 
durchsetzen  kann,  sieht  Europa 
alt  aus.  Bei  den  letzten  Kriegen 


(ohne  den  Zweiten  Weltkrieg),  an 
denen  die  Vereinigten  Staaten 
maßgeblich  beteiligt  waren,  aber 
nichts  erreicht  haben,  waren  es 
letztlich  die  Anderen,  die  Schuld 
für  das  Scheitern  gehabt  hätten. 

Die  Nato  wird  unter  Führung 
der  USA  auch  in  Syrien  scheitern. 
Deutschland  und  Europa  sollten 
erkennen,  dass  der  US-Präsident 
nicht  nur  unberechenbar,  son¬ 
dern  auch  gefährlich  ist.  Er  wird 
weiter  Kriege  führen.  Denn  im¬ 
merhin  beabsichtigt  er,  den  Ver¬ 
teidigungsetat  um  54  Milliarden 
Dollar  zu  erhöhen  (ganz  nebenbei 


sichert  er  damit  viele  Arbeitsplät¬ 
ze).  Ihm  ist  das  Thema  Klima  völ¬ 
lig  egal.  Aber  im  Ernstfall  werden 
es  die  USA  sein,  die  zuerst  einen 
Krieg  um  Nahrungsmittel  und 
Wasser  führen  werden. 

Frau  Merkel  sollte  sich  endlich 
wirklich  um  Europa  kümmern 
und  nicht  ständig  in  gebückter 
Haltung  hinter  Amerika  herlau¬ 
fen.  Schafft  sie  dieses  nicht,  ist  sie 
weder  für  Europa  noch  für 
Deutschland  geeignet.  Die  Alter¬ 
native  für  Frau  Merkel  ist  nicht 
Frau  Merkel.  Heinz-Peter  Kröske, 

Hameln 


Von  Barack  Obama  2016  eröffnet:  In  Washington  gibt  es  jetzt  ein  „Nationalmuseum  der  afroamerikanischen  Geschichte  und  Kul¬ 
tur".  An  einer  nationalen  Gedenkstätte  über  eine  große  Schande  der  USA,  die  Sklaverei,  mangelt  es  aber  bis  heute  Bild:  Fuzheado/CF 


Jede  große  Nation  hat  Dreck  am  Stecken 


Zu:  „Nazi-Schlampe“  keine  Belei¬ 
digung“  (Nr.  21) 

Wie  jemand  ein  Nazi  sein  soll, 
weil  er  die  „Political  Correctness“ 
ablehnt,  ist  nicht  nachvollziehbar. 
Für  einen  großen  Teil  der  Medien 
scheint  zu  gelten:  Egal,  was  ein 
Politiker  der  AfD  sagt:  Am  Ende 
steht  immer  ein  Nazi. 

Eingehend  studieren  kann  man 
das  an  einer  Rede  von  Björn  Hök- 
ke.  Es  ging  in  dieser  Rede  um  den 
Holocaust  und  um  das  Denkmal 
zum  Holocaust.  Herr  Hocke  hat 
damals  nicht  gesagt,  dass  der  Ho¬ 
locaust  keine  nationale  Schande 
sei.  Er  hat  auch  nicht  gesagt,  dass 
es  kein  Denkmal  geben  sollte, 
dass  diese  nationale  Schande  be¬ 
kundet.  Er  hat  auch  nicht  gesagt, 
dass  es  ein  solches  Denkmal  nicht 
in  Berlin  geben  sollte. 

Er  hat  lediglich  auf  eine  Kurio¬ 
sität  im  internationalen  Rahmen 
hingewiesen.  Was  ich  damit  mei¬ 
ne,  will  ich  mit  einigen  Beispielen 
belegen: 


Auch  die  Biografien  anderer 
Völker  sind  nicht  makellos.  Ich 
beginne  mit  den  Vereinigten  Staa¬ 
ten.  Die  USA  wären  in  ihrer  jetzi¬ 
gen  Form  ohne  den  Völkermord 
an  den  Indianern  überhaupt  nicht 
denkbar. 

Man  muss  aber  gar  nicht  so 
weit  zurückgehen.  Die  USA  haben 
1898  und  1899  Krieg  gegen  Spa¬ 
nien  geführt.  Durch  diesen  Krieg 
fielen  Kuba  und  die  Philippinen 
an  die  Vereinigten  Staaten.  Nun 
hatten  die  Filipinos  den  Traum, 
nachdem  sie  die  Spanier  losge¬ 
worden  waren,  gar  keinen  Herren 
über  sich  zu  haben.  Diesen  Traum 
mussten  über  200  000  Filipinos 
mit  ihrem  Leben  bezahlen.  Ein 
amerikanischer  Soldat  schrieb 
nach  Hause:  „Jeder  von  uns  woll¬ 
te  Filipinos  killen.  Menschen  ja¬ 
gen  ist  doch  etwas  ganz  anderes, 
als  die  langweilige  Kaninchenjagd 
zu  Hause.“ 

Ein  weiteres  Beispiel:  Vom 
16.  bis  zum  19.  Jahrhundert  sind 
Millionen  von  Afrikanern  nach 


Amerika  als  Sklaven  verkauft 
worden.  Nach  Nordamerika,  nach 
Mittelamerika  und  nach  Südame¬ 
rika.  England  spielte  bei  diesem 
Handel  eine  bedeutsame  Rolle.  Es 
hatte  nach  kriegerischen  Ausein¬ 
andersetzungen  mit  anderen  eu¬ 
ropäischen  Staaten  sogar  das 
Monopol  am  Sklavenhandel.  Nun 
kamen  auf  einen  Sklaven,  der  in 
Amerika  ankam,  drei  oder  vier, 
die  es  nicht  überlebten.  Die  Zahl 
der  Toten  lag  im  zweistelligen 
Millionenbereich. 

Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
trieb  England  Handel  mit  Opium. 
Sehr  viel  Opium  kam  nach  China. 
Da  die  Zahl  der  Suchttoten  all¬ 
mählich  immer  mehr  anstieg, 
kam  es  zu  umfangreichen  staat¬ 
lichen  Maßnahmen,  den  Handel 
einzudämmen.  Diese  Maßnah¬ 
men  der  chinesischen  Regierung 
hatten  Erfolg.  Der  Opiumhandel 
kam  fast  zum  Erliegen. 

Daraufhin  führte  England  Krieg 
gegen  China,  nämlich  den  soge¬ 
nannten  Opiumkrieg  von  1840  bis 


1849.  Das  Ergebnis  des  Krieges 
war,  dass  der  Opiumhandel  nun 
ungebremst  stattfinden  konnte. 
Die  Zahl  der  Suchttoten  poten¬ 
zierte  sich.  Die  Zahl  der  Toten  lag 
auch  hier  im  zweistelligen  Milli¬ 
onenbereich. 

Der  algerische  Unabhängig¬ 
keitskrieg  in  den  50er  und  60er 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts, 
den  Algerien  gegen  Frankreich 
führte,  kostete  Hunderttausende 
von  Algeriern  das  Leben.  Im  Os- 
manischen  Reich  sind  1915  etwa 
1,5  Millionen  Armenier  umge¬ 
bracht  worden. 

Man  mache  sich  nunmehr  auf 
die  Suche  in  den  Hauptstädten 
der  Länder,  die  Denkmäler  zu  fin¬ 
den,  die  eine  nationale  Schande 
bekunden.  Man  wird  sie  nicht  fin¬ 
den.  Einzig  und  allein  in  Berlin 
wird  man  fündig  werden. 

Man  ist  kein  Nazi,  wenn  man 
auf  eine  Besonderheit  auf  interna¬ 
tionaler  Ebene  hinweist. 

Heinrich  Seile, 
Visselhövede 


Ein  wenig  Mozart  hilft,  um  fit  im  Kopf  und  im  Rechnen  zu  werden 


machtlos  dem  heutigen  Zeitgeist 
gegenüber. 

Direkt  betroffen  sind  den  Be¬ 
richten  zufolge  Schüler  und  Stu¬ 
denten,  bei  denen  ein  Leistungs¬ 
druck  entstanden  ist,  dem  sie 
nicht  gewachsen  sind  und  durch 
den  sie  die  Lust  am  Lernen  verlie¬ 
ren.  Inwieweit  Schuld  bei  den 
Schülern  zu  suchen  ist,  mag  man 
im  Zusammenhang  mit  heutigen 
Lebensbedingungen  beurteilen. 

So  entschied  eine  Mehrheit  von 
Politikern  vor  etwa  60  Jahren,  das 
Schulfach  Musik  als  Pflichtfach 
abzuschaffen.  Das  war  wohl  ein 
folgenschwerer  Eingriff  in  die 
Lernkultur  Deutschlands  und  ist 
nachhaltig  wirkend  bis  heute.  In¬ 
sofern  wäre  es  sinnvoll,  Singen 
und  möglichst  auch  Musizieren 
attraktiv  zu  machen  und  diese 


musischen  Fächer  wieder  als 
Pflichtfächer  in  den  Schulunter¬ 
richt  einzuführen.  Aus  pädagogi¬ 
schen  Fachkreisen  hörte  ich  sogar, 
dass  Schüler,  welche  sich  mit  Mu¬ 
sik  und  Noten  befassen,  besser  im 
Rechnen  seien.  Meines  Erachtens 
ist  unsere  Bildung  ohne  musikali¬ 
sche  Ausbildung  zum  heutigen 
Problem  geworden. 

Was  nun  das  Lehrfach  Mathe¬ 
matik  mit  Lernkultur  zu  tun  hat, 
kann  man  erlesen  in  dem  Buch 
„Was  geht  da  drinnen  vor?“  von 
Lise  Eliot.  In  diesem  Buch  wird 
wissenschaftlich  dargelegt,  wie 
ein  leistungsfähigeres  Denkver¬ 
mögen  im  heranwachsenden  Kopf 
des  Embryos  beziehungsweise 
des  Kleinkindes  entsteht.  Schöne 
Melodien,  so  wie  die  von  Wolf¬ 
gang  Amadeus  Mozart,  schärfen 


den  Verstand,  so  nennt  es  das  vor¬ 
genannte  Buch.  Nun  gibt  es  im 
deutschen  Sprachraum  unzählige 
schöne  einfache  Melodien  in 
Form  von  Kinderliedern,  Schlaf- 
liedern,  Tanzliedern,  die  öfter  mal 
gesungen  werden  sollten,  damit 
sie  der  nächsten  Generation  prä¬ 
sent  sind.  Denn  es  sieht  ganz  so 
aus,  als  würde  der  heutige  Verlust 
der  Lieder  sich  in  der  mathemati¬ 
schen  Leistungsfähigkeit  oder 
dieser  geschilderten  und  zu  be¬ 
klagenden  Unfähigkeit  mathema¬ 
tischen  Denkens  auswirken. 

Wie  sehr  diese  schönen  Melo¬ 
dien  den  Kleinkindern,  also  her¬ 
anwachsenden  Köpfen,  heute  feh¬ 
len,  hat  man  schon  in  einer  süd¬ 
deutschen  Universitätskinderkli- 
nik  gemerkt.  Nach  einem  Zei¬ 
tungsbericht  werden  dort  in  der 


Frühgeburtsstation  Mozart-Melo¬ 
dien  gespielt.  Übrigens  kommt  es 
hauptsächlich  auf  die  schöne  Me¬ 
lodie,  weniger  auf  einen  Liedtext 
an.  So  können  Melodien  auch  ge¬ 
summt  oder  gespielt  werden. 

Unablässig  schreiende  Klein¬ 
kinder  werden  nach  Mundharmo¬ 
nikaspielen  fast  immer  ruhig,  und 
die  Eltern  freuen  sich,  ahnen 
wahrscheinlich  gar  nicht,  warum 
das  Kind  auf  einmal  still  ist.  Ei¬ 
nem  unablässig  weinenden  Kind 
auf  dem  Arm  der  Mutter  habe  ich 
nur  ein  kleines  Lied  auf  dem  Ak¬ 
kordeon  gespielt,  unverzüglich 
war  es  ruhig,  und  es  schlief  fest 
ein.  Es  hat  wohl  das  Erlebte  im 
Schlaf  erst  einmal  verarbeitet. 

Pfiffige  Eltern,  so  hörte  ich,  fah¬ 
ren  ihre  unruhigen  Kinder  im 
Auto  eine  Zeit  lang  durch  die  Ge- 


Seelenlose  Roboter 

Zu:  Kriecherei  (Nr.  23) 

Ich  als  1933  Geborener  habe 
lange  überlegt,  ob  ich  mich  zu 
diesem  Thema  äußere.  Es  ist  be¬ 
schämend,  wie  unsere  Verteidi¬ 
gungsministerin  Frau  von  der 
Leyen  mit  den  jungen  Soldaten 
(Bürger  in  Uniform)  in  Bezug  auf 
Traditionspflege  umgeht. 

Eine  Bundeswehr  ohne  Vorbil¬ 
der  ist  wie  ein  seelenloser  Robo¬ 
ter.  Wenn  mir  jemand  eine  Nation 
der  Welt  zeigen  kann,  dessen  Ar¬ 
mee  gänzlich  ohne  Fehl  und  Tadel 
ist,  werde  ich  mein  Urteil  über¬ 
denken.  Ich  kann  mich  von  1940 
bis  1945  an  unsere  Soldaten,  da 
wir  in  unmittelbarer  Nähe  der  Ka¬ 
sernen  in  Stolp  in  Pommern 
wohnten,  sehr  gut  erinnern.  Wer 
unsere  Millionen  der  ehemaligen 
deutschen  Wehrmachtsoldaten  in 
Bausch  und  Bogen  verdammt,  hat 
entweder  keine  Ahnung  oder  er 
ist  größenwahnsinnig. 

Liebes  Röschen  von  der  Leyen, 
bleibe  lieber  bei  den  Pferden, 
denn  die  haben  keine  politische 
Vergangenheit.  Wir  Deutsche  wer¬ 
den  leider  immer  wieder  von  fast 
allen  in  den  Allerwertesten  getre¬ 
ten,  da  brauchen  wir  es  nicht 
auch  noch  selbst  pausenlos  zu 
tun.  Hans-Joachim  Reupert, 

Porta  Westfalica 

Mitten  in  Eurabien 

Zu:  „Die  Massenmigration  ist  eine 
Tragödie“  (Nr.  24) 

Der  ehemalige  Ministerpräsi¬ 
dent  und  Staatspräsident  der 
Tschechischen  Republik,  Vaclav 
Klaus,  spricht  vielen  Deutschen 
aus  dem  Herzen.  Es  ist  nur  un¬ 
fassbar  traurig,  denn  der  überwie¬ 
gende  Teil  der  Deutschen  hat  es 
immer  noch  nicht  begriffen,  was 
hier  vorgeht.  Hier  wird  mit  politi¬ 
scher  Dummheit  oder  auf  Betrei¬ 
ben  fremder  Mächte  eine  Nation 
regelrecht  vernichtet. 

Für  viele  Bürger  sind  Bundes¬ 
kanzlerin  Angela  Merkel  und  EU- 
Kommissionspräsident  Jean- Clau¬ 
de  Juncker  diejenigen,  welche  die 
Politik  des  Wahnsinns  intensiv 
betreiben. 

Dazu  passt  der  von  der  italieni¬ 
schen  Journalistin  Oriana  Fallaci 
mitgeprägte  Begriff  „Eurabien“. 
Die  Massenmigration  ist  nicht  nur 
eine  Tragödie  geschichtlichen 
Ausmaßes,  sondern  ein  regelrech¬ 
tes  Verbrechen  an  den  Europäern 
und  in  erster  Linie  an  der  Deut¬ 
schen  Nation.  Im  September  2017 
haben  es  die  Deutschen  in  der 
Hand  und  die  letzte  Chance,  die¬ 
se  Volksvertreter  aus  ihren  Äm¬ 
tern  zu  verjagen. 

Deutschland  braucht  einen  po¬ 
litischen  Neuanfang  und  eine 
Neuausrichtung  der  Politik.  Poli¬ 
tik  bedeutet,  in  die  Zukunft  zu 
denken  und  vorauszuschauen. 
Hier  hat  die  Regierung  nur  Versa¬ 
gen  aufzuweisen.  Deswegen,  hin¬ 
weg  mit  antideutscher  Politik  und 
Gesinnung!  Wolfgang  Rohde, 

Sigmaringen 


gend,  damit  es  Ruhe  gibt.  Nur  ist 
Motorengebrumm  fern  von  schö¬ 
ner  Melodie,  das  ist  auch  unser 
heutiges  kulturelles  Problem.  Lie¬ 
der  müssen  im  Volk,  wenn  es  lei¬ 
stungsfähig  bleiben  will,  fest  ver¬ 
wurzelt  bleiben.  Wenn  grundsätz¬ 
lich  in  unseren  Familien,  Kinder¬ 
tagesstätten,  Kindergärten  und 
Schulen  nichts  geändert  wird, 
muss  man  sich  zukünftig  halt  mit 
„mathematischen  Analphabeten“ 
abfinden.  Günther  Langer, 

Meinerzhagen 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 
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Lebensstil 


am  Walden-See 


Zivilisationsflüchtling  und  Fluchthelfer 


Vor  200  Jahren  wurde  in  Concord  der  US-Philosoph  Henry  David  Thoreau  geboren 


Ein  Buch  über  das  Leben  in  den 
Wäldern  hat  den  Philosophen 
Henry  David  Thoreau  posthum 
zur  Ikone  der  Öko-Bewegung 
werden  lassen.  Und  seine  Forde¬ 
rung  nach  zivilem  Ungehorsam 
inspirierte  später  Mahatma  Gan¬ 
dhi  und  andere  Friedensbewegte. 
Seinen  Zeitgenossen  galt  Thoreau 
bloß  als  skurriler  Sonderling. 

Ein  kleiner  See  unweit  von 
Boston  gleicht  in  diesen  Tagen 
einem  Wallfahrtsort.  Ganze  Auto- 
karawanen  werden  besonders  am 
12.  Juli  in  dieser  abgeschiedenen 
Waldgegend  erwartet,  wenn  der 
200.  Geburtstag  von  Henry  David 
Thoreau  ansteht.  Nachdem  sie 
ihre  Fahrzeuge  für  happige  zehn 
Dollar  auf  einem  Parkplatz  abge- 
stellt  haben,  ziehen  die  Pilger  zu 
einer  Stelle  am  See,  wo  eine  klei¬ 
ne  Blockhütte  steht.  Sie  ist  ein 
Nachbau  jener  Holzbehausung,  in 
der  sich  Thoreau  zwei  Jahre  lang 
wie  ein  Eremit  aufgehalten  hat. 
Und  sie  steht  an  falscher  Stelle. 
Die  richtige  Stelle  am  Seeufer 
kennzeichnet  ein  Grundriss  aus 
Steinquadern,  daneben  befindet 
sich  eine  Gedenktafel. 

Außer  ein  paar  Badegästen,  die 
in  dem  kleinen  See  schwimmen, 
ist  hier  nichts  weiter  zu  sehen. 

Würde  Thoreau  diesen  Trubel 
erleben,  er  würde  sich  mit  Grau¬ 
sen  abwenden.  Er  hatte  sich  1845 
für  zwei  Jahre  hierhin  zurückge¬ 
zogen,  gerade  weil  er  asketische 
Stille  und  Einsamkeit  gesucht 
hatte.  Dafür  wurde  er  berühmt,  so 
wie  Diogenes  in  der  Tonne,  Timon 
von  Athen,  der  heilige  Franz  von 
Assisi  oder  andere  Zivilisations- 
flüchtlinge. 

Es  war  seine  Schilderung  über 
diese  Weltflucht,  welche  ihn 
100  Jahre  später  in  den  USA  zum 
Idol  all  jener  Jugendlichen  wer¬ 
den  ließ,  welche  von  McCarthy, 
Vietnam  und  Konsumterror  die 


Nase  voll  hatten  und  aus  den 
gesellschaftlichen  Zwängen  aus¬ 
brechen  wollten. 

1854  veröffentlichte  Thoreau 
sein  Buch  „Waiden  oder  ein  Leben 
in  den  Wäldern“,  in  dem  er  seine 
Erfahrungen  über  den  Rückzug 
an  den  See  niedergeschrieben 
hatte.  Eingebettet  von  Naturschil¬ 
derungen,  von  Tier-  und  Vogelbe¬ 
obachtungen,  vom  Wachstum  der 
Bohnen  auf  seinem  Gemüsebeet 


oder  dem  Loblied  auf  die  Spar¬ 
samkeit  sind  auch  philosophische 
Betrachtungen  wie  diese:  „Ich 
würde  wünschen,  dass  es  mög¬ 
lichst  viele  verschiedenartige 
Menschen  auf  der  Welt  gäbe,  und 
jeder  sollte  sorgfältig  darauf 
bedacht  sein,  seinen  eigenen  Weg 
ausfindig  zu  machen  und  zu  ver¬ 
folgen  und  nicht  stattdessen  den 
seines  Vaters  oder  seiner  Mutter 
oder  seines  Nachbarn.“ 


Mit  Autoritäten  stand  Thoreau 
auf  Kriegsfuß.  Vielleicht  lag  es  an 
Concord,  jenem  Ort  nordwestlich 
von  Boston,  wo  Thoreau  aufge¬ 
wachsen  ist  und  wo  ganz  in  der 
Nähe  der  Walden-See  liegt.  Con¬ 
cord  war  1635  eine  der  ersten 
Siedlungen,  welche  die  Pilgervä¬ 
ter  abseits  der  Küste  im  Inneren 
des  Landes  gründeten.  Berühmt 
wurde  die  Siedlung,  weil  hier 
1775  bei  Gefechten  eine  Handvoll 
bewaffneter  Farmer  ein  britisches 
Strafbataillon  in  die  Flucht  schlug 
und  damit  den  Amerikanischen 
Unabhängigkeitskrieg  auslöste. 

Neben  dem  Widerstand  wurde 
Concord  im  19.  Jahrhundert  auch 
durch  seine  Literaturszene  be¬ 
rühmt.  Der  große  puritanische 
Schriftsteller  Nathaniel  Haw- 
thorne,  Autor  des  Romanklassi¬ 
kers  „Der  scharlachrote  Buchsta¬ 
be“,  war  ebenso  Nachbar  von 
Thoreau  wie  die  Jugendbuchauto¬ 
rin  Louisa  May  Alcott,  deren  be¬ 
kanntestes  Werk  „Betty  und  ihre 
Schwestern“  sogar  vom  großen 
George  Cukor  verfilmt  wurde. 

Geistiger  Mittelpunkt  in  diesem 
Weimar  der  USA  aber  war  Ralph 
Waldo  Emerson,  der  einen 
immensen  Einfluss  auf  Thoreau 
hatte.  Emerson  ist  einer  der  Über¬ 
väter  der  amerikanischen  Philo¬ 
sophie  und  hat  deutsche  Geistes¬ 
größen  wie  Kant,  Hegel  oder 
Schelling  in  den  USA  akademisch 
salonfähig  gemacht.  Besonders 
die  in  Kants  „Kritik  der  reinen 
Vernunft“  entwickelte  Transzen¬ 
dentalphilosophie  hatte  es  ihm 
angetan.  Die  Erkenntnis  des  Seins 
von  einer  höheren  Warte  aus 
kombinierte  er  mit  den  idealisti¬ 
schen  Naturvorstellungen  der 
Romantiker.  Nur  in  der  Reinheit 
der  Natur,  so  schrieb  er  1836  in 
seinem  Erstling  „Nature“,  könne 
sich  der  Geist  frei  und  unabhän¬ 
gig  von  äußeren,  sozialen  Schran¬ 
ken  entfalten. 


Emersons  Theorie  des  Trans¬ 
zendentalismus  setzte  Thoreau  in 
der  Abgeschiedenheit  der  Wälder 
bei  Concord  in  die  Praxis  um.  Es 
war  ein  Selbstversuch,  der  dem 
Sohn  eines  Streichholzfabrikan¬ 
ten  wenig  Schaden  zufügen  konn¬ 
te,  der  ihm  aber  den  Ruf  eines 
Spinners  einbrachte.  Robert  Louis 
Stevenson,  der  Autor  der  „Schatz¬ 
insel“,  nannte  ihn  einen  „Drücke¬ 
berger“:  „Er  wollte  nicht,  dass  ihm 
unter  seinen  Mitmenschen  die 
Tugend  abhandenkam,  und  ver¬ 
drückte  sich  in  eine  Ecke,  um  sie 
für  sich  zu  horten.“ 

Als  tugendhaft  begriff  Thoreau 
auch  den  Widerstand  gegen  den 
Staat.  So  saß  er  eine  Nacht  im 
Gefängnis  von  Concord,  weil  er 
seine  Steuern  nicht  bezahlt  hatte. 
Er  begründete  das  mit  seiner 
Ablehnung  gegen  den  damaligen 
expansiven  Krieg  der  USA  gegen 
Mexiko  und  die  Sklavenpolitik 
des  Staates.  Thoreau  war  ein  soge¬ 
nannter  Abolitionist,  ein  Kämpfer 
für  die  Abschaffung  der  Sklaverei. 

Thoreau  hatte  Kontakt  zu  radi¬ 
kalen  Abolitionisten  und  begleite¬ 
te  als  Fluchthelfer  einen  Sklaven 
über  die  kanadische  Grenze.  Aber 
er  vertrat  den  gewaltfreien  Wider¬ 
stand.  Dieses  Prinzip  beschrieb  er 
in  der  zweiten  Schrift,  die  im 
20.  Jahrhundert  -  diesmal  von 
Gandhi,  Martin  Luther  King  und 
der  Friedensbewegung  -  zu  spä¬ 
ten  Ehren  kam.  Der  Titel  des 
Essays  ist  Programm:  „Über  die 
Pflicht  zum  Ungehorsam  gegen 
den  Staat“.  Damit  zieht  man  heute 
in  den  USA  im  Namen  Thoreaus 
gegen  Donald  Trump  zu  Felde. 

Die  Zeitgenossen  amüsierten 
sich  eher  über  den  Mystiker  von 
Concord,  als  dass  sie  seine  Schrif¬ 
ten  ernst  nahmen.  Von  „Waiden“ 
wurden  bis  zu  seinem  frühen  Tod 
im  Jahr  1862  durch  Tuberkulose 
gerade  einmal  2000  Exemplare 
verkauft.  Erst  als  der  US-Verhal- 


Fotoaufnahme  Henry  David 
Thoreaus  aus  dem  Jahr  1856 


tensforscher  B.  F.  Skinner  1948 
einen  utopischen  Roman  namens 
„Waiden  Zwei“  veröffentlichte, 
nahm  das  Interesse  an  Thoreau 
wieder  Fahrt  auf.  „Waiden  Zwei“ 
beschreibt  eine  sektenähnliche 
Gemeinschaft,  deren  Sozialver¬ 
halten  auf  ein  friedliches  Leben 
hin  manipuliert  und  gelenkt  wird. 
Diese  Utopie  ist  nicht  weit  ent¬ 
fernt  von  Klassikern  wie  „Schöne 
neue  Welt“  oder  „1984“. 

Thoreaus  Utopie  von  einem 
freien  Leben  in  den  Wäldern  von 
Concord  war  denn  auch  eher 
Sozialismus  pur:  Er  war  eine 
Klasse  für  sich.  Harald  Tews 

Literaturhinweis:  Zum  200. 
Geburtstagsjubiläum  ist  bei 
Suhrkamp  als  Taschenbuch 
die  empfehlenswerte  Biografie 
Henry  David  Thoreau  -  Wald- 

g  ä  n  g  e  r 
und  Rebell 
des  Litera- 
turkriti- 
kers  Frank 
Schäfer  er- 
schienen 
(254  Sei¬ 
ten,  16,95 
Euro). 


Thoreau  als  Comic-Held:  Im  Knesebeck-Verlag  erschien  2012  der 
heute  nur  noch  antiquarisch  erhältliche  Band:  „Henry  David 
Thoreau  -  Das  reine  Leben"  von  Maximilien  Le  Roy  und  A.  Dan 


Modisches  Rühreis 


Ein  scheues  Tier 


Der  nächste  Sommerhit:  Auf  Granitplatten  zubereitetes  Speiseeis 


Vorsicht  ist  die  Mutter  der  Porzellankiste 


besonders  bei  Luchsen 


Stein  ist  bei  der  Nahrangszu¬ 
bereitung  offensichtlich  in 
den  letzten  Jahren  enorm  in 
Mode  gekommen.  Pizza  aus  dem 
Steinofen  ist  ebenso  angesagt  wie 
Fleisch-Mahlzeiten,  die  auf  dem 
heißen  Stein  gegart  werden.  Jetzt 
kommt  auch  das  Eis  von  der 
Steinplatte.  In  den  USA  und  Asien 
ist  das  Mixen  von  Eis  mit  Zutaten 
auf  einem  gekühlten  Granitblock 
bereits  lange  Trend,  nun  erobert 
diese  Eiszubereitung  auch 
Deutschland. 

Anders  als  das  so 
lange  favorisierte  ita¬ 
lienische  oder  haus¬ 
gemachte  Eis  aus 
dem  Kühlbottich,  das 
mit  dem  Portionierer 
nur  noch  in  die  Waf¬ 
fel  gefüllt  werden 
muss,  werden  beim 
modernen  Trend-Eis 
auf  der  Steinplatte 
frische  Zutaten  nach 
Wahl  in  das  Eis 
gemixt.  Der  Kunde 
kann  neben  seiner 
Lieblings-Eissorte 
zahlreiche  verschie¬ 
dene  Zutaten  auswählen.  Dann 
wird  mit  zwei  Spachteln  auf  der 
minus  16  Grad  Celsius  kalten 
Steinplatte  gemixt.  So  entsteht  die 
individuelle  Eis-Komposition,  die 
mit  dem  Spachtel  in  eine  Waffel- 
Form  geschaufelt  wird. 

Der  Verkaufsname  für  diese 
verkaufsträchtige  eiskalte  Idee 
lautet  „Cold  Stone  Mixing“,  und 
sie  kommt  jedem  Eis-Liebhaber 
entgegen.  Schließlich  ermöglicht 
die  Methode  wilde  Kreationen, 


egal  wie  ausgefallen  der  Wunsch 
ist.  Erdbeereis  mit  frischen  Hei¬ 
delbeeren,  Mangostücken  und 
Himbeersoße  ist  in  dieser  Hin¬ 
sicht  eine  ausgesprochen  harmlo¬ 
se  Variante.  Ein  Vorteil  dieser  Art 
der  Eis -Herstellung  ist,  dass  sogar 
Veganer  auf  ihre  Kosten  kommen. 
Gluten-  und  laktosefreie  Produkte 
können  nach  Belieben  mit  Nüssen 
und  Obst  kombiniert  werden.  Wer 
Allergien  gegen  einige  Obstsorten 
hat,  kann  zur  Basis  aus  schlich¬ 
tem,  veganem  Vanilleeis  diejeni¬ 


gen  Obstsorten  wählen,  die  er 
verträgt. 

Der  Nachteil:  Der  umfangreiche 
Service  mit  so  vielen  ausgefallen 
Zutaten  lässt  den  Preis  in  die 
Höhe  schnellen.  Eine  kleine  Por¬ 
tion,  bei  der  eine  Menge  Eis  ver¬ 
wendet  wird,  die  ungefähr  einer 
Kugel  Eis  entspricht,  kostet  rund 
2,60  Euro.  Die  aufwendige  Zube¬ 
reitung  sorgt  zusätzlich  dafür, 
dass  der  Kunde  auch  noch  lange 
anstehen  muss,  um  in  den  zwei¬ 


felhaften  Genuss  zu  kommen,  sein 
Geld  ausgeben  zu  dürfen. 

Aber  wer  schaut  schon  aufs 
Geld,  wenn  es  sich  bei  dem  erfri¬ 
schenden  Eis  um  Manufaktur- 
Ware  handelt?  Noch  dazu,  wenn 
er  seinen  Kindheitstraum  von 
Erdbeereis  mit  salzigen  Cashew- 
Kernen  und  frischer  Minze  oder 
Schokolade  mit  drei  Sorten  Nüs¬ 
sen,  Karamell  und  Keksen  ver¬ 
wirklichen  kann.  Die  Eissorten, 
die  bei  dieser  Art  der  Herstellung 
Verwendung  finden,  sind  keines¬ 
wegs  auf  Vanille  oder 
Schokolade  be¬ 
schränkt.  Erdnuss¬ 
butter,  Käsekuchen 
oder  Milchreis  sind 
ebenso  im  Angebot 
wie  bei  den  Zutaten 
diverse  Schoko-Rie¬ 
gel,  Kekse,  Obstorten 
und  Nuss-Sorten. 

Der  Phantasie  sind 
keine  Grenzen  ge¬ 
setzt.  Allein  schon 
die  Auswahl  aus  bis 
zu  100  Zutaten  ist 
paradiesisch  und  den 
hohen  Preis  wert. 
Wer  schon  immer  von  einem  Eis¬ 
becher  mit  Franzbrötchen  und 
gebrannten  Mandeln  geträumt 
hat,  hat  in  diesem  Sommer  eine 
gute  Chance,  ihn  Realität  werden 
zu  lassen.  Und  für  einfallslose 
Liebhaber  ausgefallener  Eiscreme 
gibt  es  die  Empfehlungen  des 
Hauses,  zum  Beispiel  das  Sahne¬ 
eis  mit  Pekannüssen,  Brownie 
und  Karamell-Konfekt.  Hauptsa¬ 
che,  dieses  Allerlei  schmeckt  und 
erfrischt.  Stephanie  Sieckmann 


Anders  als  in  Deutschland 
dürfen  Luchse  in  einigen 
skandinavischen  und  bal¬ 
tischen  Staaten  zumindest  saiso¬ 
nal  gejagt  werden.  Aber  nicht  nur 
dort  ist  der  Mensch  der  ärgste 
Feind  des  Eurasischen  Luchses. 
Wilderei  und  Kollisionen  mit 
Autos  setzen  der  Art  in  fast  allen 
Ländern  Europas  zu,  in  denen  die 
Samtpfoten  noch  oder  wieder 
Vorkommen. 

Wie  sich  die  Bedrohung  durch 
Jäger  und  Straßenverkehr  auf  das 
Verhalten  weiblicher 
Luchse  mit  Neugeborenen 
auswirkt,  haben  Wissen¬ 
schaftler  in  Norwegen 
untersucht.  Das  Ergebnis: 
Luchsweibchen  wählen 
den  Standort  für  den  Bau, 
in  dem  sie  ihre  Jungen  zur 
Welt  bringen  und  in  deren 
ersten  Lebenswochen  ver¬ 
stecken,  gezielt  so,  dass 
Siedlungen  und  öffentli¬ 
che  Straßen  weit  entfernt 
sind.  Dafür  nehmen  sie 
auch  ein  deutlich  geringe¬ 
res  Nahrangsangebot  in 
Kauf. 

Die  von  den  Luchsinnen  ge¬ 
wählten  Habitate  wiesen  rund 
30  Prozent  weniger  Rehbestand 
auf.  Rehe  machen  in  fast  allen 
Verbreitungsgebieten,  so  auch  in 
Norwegen,  80  Prozent  der  Nah¬ 
rung  eines  Europäischen  Luchses 
aus  -  jener  Unterart  des  Eurasi¬ 
schen  Luchses,  die  in  Westeuropa, 
Skandinavien  und  Nordosteuropa 
heimisch  ist. 

Ein  Forscherteam  des  Norwegi¬ 
schen  Instituts  für  Naturfor¬ 


schung  in  Trondheim  hatte  für 
seine  Studie  im  Süden  und  Nor¬ 
den  Norwegens  die  Streifgebiete 
von  mit  Sendern  ausgestatteten 
Luchsen  ermittelt  und  die  Baue 
von  Muttertieren  ausfindig  ge¬ 
macht.  Das  Datenmaterial  wurde 
mit  Lagedaten  von  Siedlungen 
sowie  Straßen  wie  auch  mit  vor¬ 
handenen  Werten  zur  Popula¬ 
tionsdichte  von  Rehen  im  Unter¬ 
suchungsgebiet  abgeglichen. 

Luchsweibchen  wählten  laut 
der  Studie  für  ihre  Jungen  im 


Wald  Verstecke,  die  auf  zerklüfte¬ 
tem  und  für  Menschen  schwer 
zugänglichem  Terrain  liegen.  Eine 
solche  Lage  des  Baus,  so  die  Stu¬ 
die,  reduziere  „Störungen  und  das 
Sterberisiko,  indem  der  Zugang 
für  Menschen  eingeschränkt 
wird“.  Dieses  Vermeidungsverhal¬ 
ten  ist  auch  von  Braunbären,  Wöl¬ 
fen  und  Vielfraßen  bekannt. 

Öffentliche  Straßen  in  der 
Umgebung  mieden  die  Muttertie¬ 
re  bei  der  Wahl  der  Wurfhöhle 


konsequent.  Luchse  ohne  Nach¬ 
wuchs  akzeptierten  die  Nähe  von 
Menschen  viel  eher,  wenn  das 
Nahrungsangebot  stimmte.  In 
Südnorwegen,  fanden  die  For¬ 
scher  heraus,  hielten  sich  die 
Muttertiere  in  Gegenden  auf,  in 
denen  statistisch  nur  2,4  Men¬ 
schen  je  Quadratkilometer  leben. 
Bei  Luchsen  ohne  Junge  betrag 
dieser  Wert  12,7. 

Der  Zahlenvergleich  zwischen 
dem  kaum  besiedelten  Norden 
Norwegens  und  dem  dichter  be¬ 
siedelten  Süden  zeigt:  Je 
dichter  der  Luchs-Le¬ 
bensraum  von  Menschen 
besiedelt  ist,  desto  men¬ 
schenscheuer  verhalten 
sich  die  Muttertiere.  Ein 
weiterer  Befund:  Luchse 
ohne  Nachwuchs  wählten 
-  anders  als  Artgenossin¬ 
nen  mit  Jungen  -  auch 
Habitate,  die  weniger  wild 
und  zerklüftet  sind. 

Luchsweibchen  suchen 
sich  hierin  Dachs,  Fuchs, 
Bären  oder  Raubkatzen 
ähnlich  wie  Tiger  und 
Gepard  vor  der  Geburt 
Wurfhöhlen,  graben  diese  aber 
nicht  selber.  „Für  das  Überleben 
der  Jungen  sind  sichere  und  gut 
getarnte  Baue  Voraussetzung“, 
schreiben  die  Forscher.  Vor  allem 
dienen  sie  den  zwei  bis  vier  Jun¬ 
gen  als  Schutz  vor  Fressfeinden 
und  den  Unbilden  der  Witterung. 
In  Deutschland  gilt  der  Luchs 
trotz  erfolgreicher  Ansiedlungs¬ 
projekte  wie  im  Harz,  Fichtelge¬ 
birge  oder  Bayerischen  Wald  als 
stark  gefährdet.  Kai  Althoetmar 


Wird  eiskalt  serviert:  Auf  kaltem  Stein  hergestelltes  Eis 


Stets  auf  der  Hut:  Eurasischer  Luchs  Bild:  Althoetmar 
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Bücher  im  Gespräch 


Männer-Pflichtlektüre 

Namhafte  Autoren  schreiben  über  Folgen  der  »Gender«-Politik 


Schädliche  Experimente 

MAN  IJNE  .. 

jj  ßsN /  JX"  JN  Uber  falsche  Bildungspolitik 


PIE  WANP 


Das  Buch  „Die  Quotenfalle“ 
ist  ein  informatives  und 
nachdenklich  machendes 
Werk,  das  tiefe  Einblicke  in  eine 
„Frauenpolitik“  gewährt,  die  ob  ih¬ 
rer  Mentalität  gewaltige  gesell¬ 
schaftspolitische  Probleme  aufwer¬ 
fen  kann.  Eine  Geschlechterpolitik, 
die  ausschließlich  auf  die  „Frauen¬ 
quote“  fixiert  sei,  stehe  nämlich 
nicht  im  Einklang  mit  dem  Grund¬ 
gesetz,  das  jedem  das  Recht  auf 
freie  Entfaltung  zubilligt. 

Insgesamt  kommen  21  namhafte 
Autoren  zu  Wort.  Ein  kluges  Vor¬ 
wort  gibt  Einblick  in  die  Geschich¬ 
te  von  der  „Frauenrechtsbewe¬ 
gung“  über  den  „Feminismus“  zum 
„Gender-Mainstreaming“  bis  hin 
zu  der  Behauptung,  das  Geschlecht 
sei  ein  soziales  Konstrukt. 

Der  erste  Teil  zeigt,  dass  der  Be¬ 
griff  „Gleichheit“  ein  politischer 
Kampfbegriff  ist,  der  das  „Dogma 
des  biologischen  Egalitarismus“ 
vertrat  und  zunächst  die  „Ge¬ 
schlechterfrage“  nicht  berührte. 
Erst  mit  der  Frauenrechtsbewe¬ 
gung  sei  der  „Feminismus“  mit  den 
Forderungen  nach  Gleichberechti¬ 
gung  entstanden,  ja  kollektiver 
„Gleichstellung“  durch  „Quoten“ 
mit  der  Folge,  dass  entgegen  der 


juristischen  Gleichheit  vor  dem 
Gesetz  nun  „Individuen  aufgrund 
ihres  Geschlechts  ungleichbehan¬ 
delt“  würden. 

Der  zweite  Teil  beleuchtet  die  Fa¬ 
cetten  der  Quotenpolitik.  Darin  ist 
es  eine  Frau,  Fiona  Lorenz,  die  laut 
säufzt:  „Bloß  keine  Frauenquote!“ 
und  frech  fragt:  „Sollen  wir  Män¬ 
ner  benachteiligen?“  1986  hieß  es 
in  Alice  Schwarzers  „Emma“: 
„Wenn  wir  wollen,  dass  es  unsere 
Töchter  einmal  leichter  haben, 
müssen  wir  es  unseren  Söhnen 
schwerer  machen.“  Diese  Logik  ist 
pervers.  Schon  Ralf  Dahrendorf 
warnte  vor  mehr  als  20  Jahren  vor 
einer  „zuneh¬ 
menden  Entwick¬ 
lung  zur  Proleta¬ 
risierung“  bei 
jungen  Männern 
und  wies  auf  die 
Misserfolge  von  Jungen  in  Schule, 
Ausbildung  und  Beruf  hin.  Männer 
seien  nicht  nur  an  „der  oberen 
Spitze  der  sozialen  Pyramide  über¬ 
repräsentiert,  sie  sind  es  noch 
mehr  am  unteren  Ende“.  Sie  übten 
nicht  nur  die  schmutzigsten  Berufe 
aus,  sondern  die  gefährlichsten.  In¬ 
zwischen  gibt  es  „200  Lehrstühle 
für  Frauenforschung,  aber  keinen 
einzigen  für  die  Männerfor¬ 
schung“.  Ursula  von  der  Leyen  sag¬ 
te  als  Bundesarbeitsministerin 
2009:  „Von  227  000  Menschen,  die 
im  vergangenen  Krisenjahr  ihren 
Job  verloren,  waren  nur  10  000 
Frauen.  Arbeit  wird  weiblicher, 
bunter,  älter.“  Das  ist  feministischer 
Zynismus. 

Tiefblickend  lehrreich  ist  der 
Aufsatz  von  Klaus  Funken,  „Keine 


Erfolgsgeschichte:  28  Jahre  Frauen¬ 
quote  in  der  SPD“.  Die  Quote  wur¬ 
de  auf  einem  Parteitag  der  SPD 
1988  beschlossen  und  auf  25  Jahre 
befristet,  weil,  so  Hermann  Bach¬ 
maier  (SPD),  „die  Einführung  einer 
Pflichtquotierung  ein  verfassungs¬ 
rechtlich  äußerst  riskantes,  ja  risi¬ 
koträchtiges  Unternehmen  dar¬ 
stellt“.  Hans  Apel  geißelte  die 
„elende  Feigheit“  der  Delegierten. 
1975  musste  sich  Egon  Bahr  noch 
sagen  lassen:  „Egon,  lass  die  Pfoten 
von  den  Quoten.“  In  Berlin  hatten 
die  Genossinnen  durchgesetzt, 
dass  bei  allen  Parteiveranstaltun¬ 
gen  die  Rednerlisten  „geschlech¬ 
tergerecht“  zu 
quotieren  seien. 
Der  Rückgang 
männlicher  Mit¬ 
glieder  beträgt  53 
Prozent,  eine  „bit¬ 
tere  Bilanz  nach  28  Jahren  Frauen¬ 
förderung  mit  ihrer  Zwangsquote. 
Die  Frauenquote  in  den  „Aufsichts- 
räten“  von  30  Prozent  sei  wichtiger 
als  das  Wohl  der  Arzthelferinnen, 
Sekretärinnen  wie  Verkäuferinnen. 

Der  dritte  Teil  befasst  sich  mit 
„Quoten  in  der  Wirtschaft“.  Sabine 
Beppler-Spahl  bezeichnet  das  Ge¬ 
setz  für  die  Frauenquote  vom 
6.  März  2015  als  „Elitenprojekt“,  in 
dem  es  um  den  „schönen  Schein 
und  gute  Gefühle“  nur  um  wenige 
„Vorzeigepositionen“  gehe.  Bettina 
Weiguny  titelt  „Die  Männer  sind 
nicht  schuld“.  Der  freiheitliche 
Rechtsstaat  mutiere  mehr  und 
mehr  zu  einem  „illiberalen  Erzie¬ 
hungsstaat“.  Aus  den  USA  sei  die 
„Diversity-Politik“  zu  uns  gekom¬ 
men.  Welchen  Erfolg  hat  sie  ge¬ 


bracht?  „In  der  gesamten  amerika¬ 
nischen  Unternehmenswelt  ist  der 
Anteil  schwarzer  Manager  in  den 
vergangenen  30  Jahren  minimal 
von  3  auf  3,3  Prozent  gestiegen.“ 
Walter  Simon  schreibt  über  „Femi¬ 
nistische  Mythenbildung  zum 
Nachteil  der  Frauen“. 

Der  letzte  Teil  handelt  von  den 
„Quoten  in  der  Wissenschaft“.  Das 
Heilsversprechen  „einer  besseren, 
von  Frauen  dominierten  Welt“ 
werde  besonders  vehement  an 
den  Universitäten  und  Hochschu¬ 
len  vorangetrieben.  So  sollen 
Frauen  mit  der  gleichen  Qualifika¬ 
tion  wie  ihre  männlichen  Mitbe¬ 
werber  bei  der  Stellenvergabe  so 
lange  bevorzugt  werden,  bis  ein 
Frauenanteil  von  50  Prozent  er¬ 
reicht  werde.  Wenn  eine  Univer¬ 
sität  Frauen  auf  Lehrstühle  berufe, 
erhalte  sie  vom  Staat  enorme  För¬ 
dergelder.  300  Millionen  zahlte 
der  Staat  zwischen  2008  und  2016 
für  die  Ernennung  von  500  Frauen 
auf  Professuren.  Ist  es  sozial, 
„Steuergelder  zur  Karriereförde¬ 
rung  einer  kleinen  Gruppe  von 
Frauen“  auszugeben?  Drei  hässli¬ 
che  Beispiele  von  Berufungsver¬ 
fahren  an  den  Universitäten  in 
Frankfurt,  Oxford  und  Innsbruck 
runden  das  Bild  ab. 

Das  Buch  zu  lesen,  ist  für  die 
Männerwelt  eine  Pflicht. 

Wolf  gang  Thüne 

Harald  Schulze-Eisentraut/Tor - 
sten  Steiger/ Alexander  Ulfig:  „Die 
Quotenfalle  -  Warum  Genderpoli- 
tik  in  die  Irre  führt“,  Finanzbuch 
Verlag ,  München  2017,  gebunden, 
288  Seiten,  19,99  Euro 


Jeder,  der 
heutzuta¬ 
ge  mit 
Schulab- 
g  äng  e  r n 
zu  tun  hat, 
kennt  de¬ 
ren  Bil¬ 
dungsdefizite.  Wo  diese  herrühren, 
weiß  der  langjährige  Präsident  des 
Deutschen  Lehrerverbandes,  Josef 
Kraus.  Das  belegt  dessen  neuestes 
Buch  „Wie  man  eine  Bildungsna¬ 
tion  an  die  Wand  fährt“.  Hierbei 
handelt  es  sich  um  eine  General¬ 
abrechnung  mit  den  „Bildungsex¬ 
perimenten“,  die  das  bundesdeut¬ 
sche  Schulwesen  in  den  letzten 
Jahrzehnten  ruiniert  haben  und 
laut  Kraus  aus  der  flächendecken¬ 
den  Abkehr  vom  Leistungs-  und 
Eliteprinzip  resultieren.  Trotz  Fö¬ 
deralismus  herrsche  in  jeder  Hin¬ 
sicht  Gleichmacherei  -  und  zwar 
mittlerweile  auch  in  den  CDU-re- 
gierten  Bundesländern.  Infolgedes¬ 
sen  sei  alles  über  Bord  geworfen 
oder  in  seiner  Bedeutung  ge¬ 
schmälert  worden,  was  einstmals 
zwingend  zu  einem  effektiven 
Schulsystem  gehörte:  Frontalunter¬ 
richt  statt  unnützer  „Projektarbeit“, 
Hausaufgaben,  Sitzenbleiben  bei 
mangelhafter  Leistung  und  aussa¬ 
gekräftige,  ehrliche  Noten.  Dazu 
komme  die  Sprachverhunzung 
durch  die  missratene  „Schlecht¬ 
schreibreform“  von  1996  und  der 
Siegeszug  des  Gender-Geschwafels 
beziehungsweise  der  „Denglisch“- 
Seuche. 

Als  Hauptverantwortliche  für 
diese  katastrophale  Entwicklung 
hin  zur  „Wohlfühlpädagogik“  ohne 
Leistungsanspruch  nennt  Kraus 
linke  Ideologen  und  Bildungswis¬ 


senschaftler,  einflussreiche  „Life- 
style-Philosophen“  vom  Schlage 
eines  Richard  David  Pr  echt  und 
Gerald  Hüther  sowie  die  „Bertels¬ 
männer“  mit  ihren  ewig  neuen, 
stets  arg  tendenziösen  Studien,  an 
deren  „Ergebnisse“  unsere  Politi¬ 
ker  jedoch  blind  glauben. 

Am  Ende  seiner  Analyse  bringt 
der  Autor  dann  eine  ganze  Reihe 
von  konkreten  Ratschlägen,  „was 
Eltern  trotz  allem  tun  können“.  So 
empfiehlt  er  unter  anderem,  „not¬ 
falls  Revolten“  an  den  Schulen  zu 
inszenieren,  „Mut  zur  Autorität“  zu 
haben  und  die  Kinder  nicht  auch 
noch  zu  Hause  zu  verhätscheln. 

Das  Buch  atmet  von  der  ersten 
bis  zur  letzten  Zeile  jenen  mittler¬ 
weile  selten  gewordenen  gesunden 
Menschenverstand,  den  eigentlich 
jeder  Pädagoge  haben  sollte.  Und 
genau  deshalb  wird  Kraus  nun  von 
phrasendreschenden  Politikern 
wie  Hubertus  Heil,  lange  Zeit  stell¬ 
vertretender  Vorsitzender  der  SPD- 
Bundestagsfraktion  für  die  Berei¬ 
che  Bildung  und  Forschung,  ange¬ 
gangen:  „Bei  allem  Respekt  vor 
Herrn  Kraus,  die  Welt  hat  sich 
weitergedreht“,  giftete  Heil  im 
Deutschlandfunk.  Ja,  in  der  Tat:  Da¬ 
von  zeugen  nicht  zuletzt  die 
„Volksvertreter“,  welche  ihren  Dok¬ 
tortitel  durch  Betrug  erwarben 
-  darunter  auch  Uwe  Brinkmann, 
vormals  Chef  der  SPD-Jugend  in 
Hamburg  und  sicher  ein  „leuchten¬ 
des  Vorbild“  für  sämtliche  Schüler 
der  Hansestadt.  W.  Kaufmann 

Josef  Kraus:  „Wie  man  eine  Bil¬ 
dungsnation  an  die  Wand  fährt.  Und 
was  Eltern  jetzt  wissen  müssen F. 

A.  Herbig  Verlag,  München  2017, 
gebunden,  267  Seiten,  22  Euro 


Nicht  im  Einklang 
mit  dem  Grundgesetz 
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Trilogie  aus  eigenem  Hause 


Auf  der  Suche  nach  dem  Seelenheil,  einem  verschollenen  Onkel  und  illustren  Menschen  im  Hotel  -  Drei  neue  Bücher  von  PAZ- Autoren 


Drei  PAZ-Mitarbeiter  haben  na¬ 
hezu  zeitgleich  Bücher  her¬ 
ausgebracht,  die  allesamt  bemer¬ 
kenswert  sind.  Der  Literaturexper¬ 
te  Matthias  Hilbert  hat  sich  in 
„Fromme  Eltern  -  unfromme  Kin¬ 
der?“  mit  acht  Lebensgeschichten 
beschäftigt,  die  stark  vom  christ¬ 
lichen  Glauben  geprägt  sind.  Dabei 
setzt  er  Persönlichkeiten,  deren 
Werk  von  tiefer  Religiosität  durch¬ 
drungen  ist,  mit  jenen  in  Kontrast, 
deren  Leben  von  Glaubenskrisen 
bis  hin  zum  -abfall  gekennzeichnet 
ist.  Die  Spanne  reicht  von  dem 
Schuhunternehmer  Heinz-Horst 
Deichmann,  der  sein  christlich-so¬ 
ziales  Engagement  seinen  Mitar¬ 
beitern  in  tadelloser  Weise  vorleb¬ 


te,  bis  hin  zu  dem  großen  Zweifler 
Hermann  Hesse,  der  den  Glauben 
seiner  Eltern  nicht  übernahm  und 
in  fernöstlichen  Religionen  sein 
Seelenheil  fand.  Extreme  Biogra¬ 
fien  wie  die  der  Pfarrerstochter 
und  RAF-Terroristin  Gudrun  Enss¬ 
lin  vervollständigen  diesen  Band. 

Matthias  Hilbert: 
„Fromme  Eltern 
-  unfromme  Kin - 

qder?  Lebensge¬ 
schichten  großer 
Zweifler “,  edi- 
^  tion  chrismon, 
Leipzig  201 7,  ge¬ 
bunden,  232  Sei¬ 
ten,  20  Euro 


Kurz  vor  Heiligabend  des  Jah¬ 
res  1944  gerät  der  18- jährige 
Landwirtsohn  Bernhard  Althoet¬ 
mar  aus  dem  westfälischen  Wa¬ 
rendorf  in  einem  Dorf  in  der  heu¬ 
tigen  Slowakei  in  ein  Gefecht  mit 
Soldaten  der  Roten  Armee.  Seit¬ 
dem  gilt  er  als  vermisst.  In  dem 
Buch  „Vermisst.  23.  Dezember 
1944“  macht  sich  sein  Neffe,  der 
Wissenschaftsjournalist  Kai  Alt¬ 
hoetmar,  auf  die  Spurensuche 
nach  seinem  verschollenen  On¬ 
kel.  Parallel  dazu  erzählt  er  das 
Schicksal  des  jüdischen  Vieh¬ 
händlers  Hugo  Spiegel,  der  vor 
dem  Krieg  auf  dem  Hof  der  Alt¬ 
hoetmars  häufig  zu  Besuch  war. 
Hugo  Spiegel  ist  der  Vater  von 


Paul  Spiegel,  dem  späteren  Vorsit¬ 
zenden  des  Zentralrats  der  Juden 
in  Deutschland.  In  einer  sorgfälti¬ 
gen  Recherchearbeit  gelingt  dem 
Autor  eine  beeindruckende  Stu¬ 
die  zweier  höchst  unterschied¬ 
licher  Kriegsschicksale. 


Kai  Althoetmar: 
„Vermisst  23.  De¬ 
zember  1944.  Der 
Kampf  um  Un¬ 
garn.  Eine  Spu¬ 
rensuche “,  Edi¬ 
tion  Zeitpunkte, 
Bad  Münstereifel 
2017,  broschiert, 
88  Seiten,  7,99 
Euro 
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Menschen  im  Hotel  sind  ein 
beliebtes  Romansujet,  weil 
sie  als  Mikrokosmos  die  weite 
Welt  abbilden.  In  dem  Roman 
„Gipfelglück“,  den  PAZ- Reiseau¬ 
torin  Uschi  von  Grudzinski  mit 
ihrer  Journalistenkollegin  Evelyn 
Holst  verfasst  hat,  ist  es  das  in 
Osttirol  gelegene  Berghotel  Gra- 
donna  Mountain  Resort,  wo  sich 
unweit  vom  Großglockner  alltäg¬ 
liche  Dramen  abspielen.  Ein  Ehe¬ 
paar  aus  dem  Norden  gerät  dabei 
in  Wander-  und  Liebesabenteuer, 
ehe  durch  einen  Unfall  dunkle 
Geheimisse  enthüllt  werden.  Der 
Roman  macht  Spaß  auf  eine  oft 
verkannte  Urlaubsregion,  enthält 
er  doch  viele  Geheimtipps  für 


Ausflüge.  Da  stört  es  auch  nicht, 
dass  das  Buch  ein  wenig  Werbung 
macht  für  ein  Hotel  der  Schul tz- 
Gruppe.  Dabei  lernt  man  als  Leser 
auch  Martha  Schultz  kennen,  die 
mit  ihrem  Bruder  das  Tiroler  Fa¬ 
milienimperium  leitet,  das  bereits 
im  Besitz  mehrerer  mondäner 

Hotels  ist. 
Harald  Tews 

Evelyn  Holst/ 
Uschi  von 
Grudzinski: 
„ Gipfelglück “, 

Atlantik  Verlag, 
Hamburg  2017, 
broschiert,  288 
Seiten,  15  Euro 


Von  einer  rasanten  Entwicklung  überrollt 

Christoph  Dieckmanns  Essay-Band  enthält  unvermutet  Ostalgie  -  Mit  allzu  flapsigen  Wendungen  verspielt  der  Autor  Kredit 


Der  1956 
im  bran- 
denburgi- 
schen  Ra¬ 
th  e  n  o  w 
geborene 
Theologe 
und  Journalist  Christoph  Dieck¬ 
mann  ist  einer  derjenigen  aus 
seiner  Zunft,  die  nach  der  Wende 
bei  einer  westdeutschen  Zeitung 
reüssierten. 

Dieckmann  schreibt  seit  1991 
für  die  Hamburger  Wochenzei¬ 
tung  „Die  Zeit“,  jetzt  als  Autor  in 
deren  Berliner  Büro.  Dank  seines 
ebenso  geistreichen  wie  direkten 
Stils  hat  er  rasch  eine  große  Le¬ 
serschaft  gewonnen,  was  in  Ber¬ 
lin  zeitweise  in  eine  Art  Fange¬ 
meinde  ausartete.  Schon  in  den 
1990er  Jahren  hat  er  mehrere  re¬ 
nommierte  Journalistenpreise 
erhalten  und  mit  immensem 


Fleiß  nebenher  zahlreiche  Bü¬ 
cher  publiziert. 

Sein  neues  Buch  „Mein 
Abendland“  ist  keine  gänzlich 
originäre  Arbeit.  Etwa  die  Hälfte 
füllen  elf  Beiträge,  die  er  schon 
im  Magazin  seiner  Zeitung  „Zeit 
Geschichte“  veröffentlicht  hat. 
Die  Texte  reichen  von  Martin  Lu¬ 
ther  und  Gustav  Adolfs  Tod  in 
der  Schlacht  bei  Lützen  über  die 
1848er  Revolution  und  das  Lü¬ 
beck  Willy  Brandts  bis  zu  einer 
Impression  aus  Usbekistan,  dem 
einstigen  Märchenland  an  der 
Seidenstraße,  das  heute  so  gar 
keines  mehr  ist.  Den  Abschluss 
bildet  eine  Predigt  auf  der  Wart¬ 
burg  (Dieckmann  „kann“  das,  er 
war  vor  dem  Journalistenberuf 
Vikar  und  Angestellter  der  evan¬ 
gelischen  Kirche  in  der  DDR),  in 
der  die  berührende  alttestamen¬ 
tarische  Geschichte  von  Naemi 


und  ihrer  Tochter  Ruth  als  Para¬ 
bel  für  die  Gegenwart  gedeutet 
wird,  sich  des  Fremden  anzu¬ 
nehmen.  Auch  wenn  man  man¬ 
chen  Urteilen  nicht  zustimmen 
mag,  liest  man  diese  mit  Wissen 
und  Witz  geschriebenen  histori¬ 
schen  Reportagen  mit  Gewinn. 

Den  ersten  Teil  des  Buches 
füllt  ein  längerer 
Essay,  dessen  Ti¬ 
tel  dem  Buch 
den  Namen  gab. 

Das  „Abendland“ 

wird  hier  unter  Willy  Brandts  Lübeck 

anderem  erlebt  J 

in  Sarajewo,  wo 
der  katastrophale  Bürgerkrieg  in 
Ex-Jugoslawien  noch  immer 
nachzittert,  auf  der  Mittelmeer¬ 
insel  Malta,  wo  Religion  und 
Folklore  in  eins  zu  fallen  schei¬ 
nen.  Auch  die  „alte“  Bundesre¬ 
publik  ist  präsent,  doch  der  weit- 


Weiter  Bogen  von 
Martin  Luther  bis  zu 


aus  größte  Teil  dieses  Essays  be¬ 
zieht  sich  auf  die  DDR,  genauer 
auf  das  Lebensgefühl  vieler 
Menschen  in  den  neuen  Bundes¬ 
ländern,  die  sich,  so  lässt  es  der 
Autor  spüren,  von  der  rasanten 
Entwicklung  nach  1990  überrollt 
fühlen,  liebgewordene  Gewohn¬ 
heiten  nicht  missen  möchten 

und  allem  Neu¬ 
en,  zumal  Frem¬ 
den  gegenüber 
abwartend  bis 
skeptisch  sind. 

Ohne  es  ver¬ 
mutlich  zu  wol¬ 
len,  verfällt  der 
Autor  mehrfach  in  eine  regel¬ 
rechte  Ostalgie,  die  man  bei  die¬ 
sem  sonst  so  rationalen  Journali¬ 
sten  gar  nicht  vermutet  hätte. 
„Alles  Erinnern  ist  Autobiogra¬ 
phie“,  schreibt  er,  was  sich  auf 
fast  jeder  Seite  zeigt.  Das  führt 


dazu,  dass  zum  Beispiel  bei  der 
Fußballbegeisterung  des  Autors 
ein  Auftritt  der  früheren  DDR- 
Nationalmannschaft  im  Jahr 
2013  in  Schwerin  („umstrudelt 
von  gereifter  Menschheit  Ost“) 
zu  einer  zwar  hinreißend  zu  le¬ 
senden  Reportage  wird,  die  aber 
für  Leser  jenseits  der  früheren 
innerdeutschen  Grenze  ein  böh¬ 
misches  Dorf  bleibt.  Man  kannte 
die  Stars  „von  drüben“  nicht 
(Sparwasser  und  Ducke  viel¬ 
leicht  ausgenommen),  und  man 
will  sie  inzwischen  auch  gar 
nicht  mehr  kennenlernen. 

Der  Autor  schien  das  zu  mer¬ 
ken,  denn  immer  wieder  ver¬ 
sucht  er,  durch  besonders  flapsi¬ 
ge  Sprache  jede  aufkommende 
Nostalgie  zu  unterlaufen.  Dabei 
kommen  Wendungen  heraus,  die 
zwar  in  manchen  Intellektuel¬ 
lenkreisen  en  vogue  sind,  den 


Autor  aber  sonst  viel  Kredit  ko¬ 
sten.  Wenn  die  Potsdamer  Garni¬ 
sonkirche  zur  „gotteslästerlichen 
Bude“  wird,  wenn  der  frühere 
Verteidigungsminister  de  Maizi¬ 
ere  zum  „Militärminister“  avan¬ 
ciert  oder  sein  Vorgänger  zu 
Guttenberg  ein  „christsozialer 
Beerdigungsredner  und  Minister 
für  kriegsähnliche  Zustände“ 
wird,  ist  es  mit  der  Seriosität  des 
Autors  vorbei. 

Schade,  Dieckmann  hat  sich 
selbst  ein  Bein  gestellt,  die  ho¬ 
hen  Erwartungen,  die  man  ange¬ 
sichts  seines  Renommees  an  das 
Buch  hatte,  erfüllen  sich  hier  nur 
in  geringem  Maße.  Dirk  Klose 

Christoph  Dieckmann:  „Mein 
Abendland.  Geschichten  deut¬ 
scher  Herkunft Ch.  Links  Ver¬ 
lag,  Berlin  2017,  gebunden,  272 
Seiten,  20  Euro 
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Vaclav  Klaus  und  Jiri  Weigl 

Völkerwanderung 

Kurze  Erläuterung  der  aktuellen  Migrationskrise 

Allein  nach  Deutschland  kam  im  Jahr  2015  über  eine  Million  Migranten. 
Weitere  Millionen  Menschen  machen  sich  auf  den  Weg  nach  Europa. 

Die  Verantwortungslosigkeit  der  europäischen  Politik  mit  Angela  Merkel 
an  der  Spitze  feuert  die  neue  Völkerwanderung  zusätzlich  an.  Statt  die 
natürlichen  Interessen  souveräner  Nationalstaaten  zu  pflegen,  predigt 
die  deutsche  Kanzlerin  einen  fahrlässigen  Willkommenseifer.  Städte  und 
Kommunen  versuchen  derweil  verzweifelt,  das  Chaos  zu  verwalten.  Die 
Bürger  laufen  ihren  politischen  Vertretern  davon,  und  die  Hegemonie 
deutschen  Gefühlsdusels  zerstört  den  Frieden  Europas.  Den  protestie¬ 
renden  ost-  und  mitteleuropäischen  Staaten  droht  Brüssel  schon  mit 
Sanktionen  ...  Dagegen  ergreift  einer  der  herausragenden  Staatsmänner 
Europas  das  Wort.  Der  langjährige  Präsident  Tschechiens  Vaclav  Klaus 
fordert,  sich  von  den  barmherzigen  Tagträumen  zu  verabschieden.  Den 
europäischen  Führungseliten  wirft  er  vor,  mit  dem  Druck  der  Flüchtlings¬ 
massen  die  Reste  europäischer  Nationalstaatlichkeit  zu  zerstören. 

Vaclav  Klaus  fürchtet  um  die  Zukunft  Europas.  96  Seiten 

Nr.  P  A1 165  Kartoniert  12,80€ 


'ShLiIme  m. 


:  j , 

%  ItVMiVr'i 

GcniTJl  Mil 


I  |  I  ■  I  ■  ■  Eg£i  ■ 


Sabine  Bode 

Die  vergessene  Generation 
Die  Kriegskinder 
brechen  ihr  Schweigen 
303  Seiten 
Taschenbuch 

Nr.  PA0578  9,95  € 


Noch  nie  hat  es  in  Deutschland 
eine  Generation  gegeben,  der 
es  so  gut  ging,  wie  den  heute 
60-  bis  75-jährigen.  Doch  man 
weiß  wenig  über  sie,  man  redet 
nicht  über  sie  -  eine  unauffällige 
Generation.  Jetzt  beginnen  sie  zu 
reden,  nach  langen  Jahren  des 
Schweigens.  Die  Kriegskinder¬ 
generation  ist  im  Ruhestand,  die 
eigenen  Kinder  sind  längst  aus 
dem  Haus.  Bei  vielen  kommen 
jetzt  die  Erinnerungen  allmählich 
hervor  und  mit  ihnen  auch 
Ängste,  manchmal  sogar  die 
unverarbeiteten  Kriegserlebnisse. 
Sie  wollen  nun  über  sich  selbst 
nachdenken  und  sprechen.  Mit 
den  Holocaust-Opfern  habe  man 
sich  eingehend  beschäftigt,  mit 
der  Kriegskindergeneration  nie. 


SAGEN 

DES  KLASSISCHEN 

ALTERTUMS 


Jiiaa  Lun  i 
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Gustav  Schwab 

Sagen  des  klassischen  Altertums 

Bis  heute  gilt  sie  als  die  maßgebliche  Sammlung  antiker  Mythen  in 
deutscher  Sprache  -  Gustav  Schwabs  berühmte  Nacherzählung  der  „Sa¬ 
gen  des  klassischen  Altertums".  Dank  ihrer  Lebendigkeit  und  Detailfülle 
gehört  sie  seit  Langem  ähnlich  den  Märchen  der  Brüder  Grimm  zum  Ka¬ 
non  der  deutschen  Literatur.  Hier  findet  sich  der  gesamte  Mythenschatz 
der  antiken  Welt:  der  Sagenkreis  um  den  Trojanischen  Krieg  und  die 
Gründung  Roms  ebenso  wie  die  Argonautensage  und  die  Geschichten 
von  Herakles,  Odysseus  und  Ödipus.  Diese  vollständige  Ausgabe  enthält 
alle  drei  Bände,  die  Schwab  in  den  Jahren  1838  bis  1840  herausgab. 

960  Seiten 

Nr.  P  A1 162  Gebunden  9,95  € 


Der  bewegende  Ostpreußen- 
Roman  erzählt  das  Schicksal 
von  sechs  Frauen,  die  nur  eines 
wollen:  überleben.  Levine  Gedeitis 
aus  Memel  wird  mit  ihrer  Tochter 
an  die  Bernsteinküste  nach 
Palmnicken  umgesiedelt.  Lisa  lebt 
mit  ihren  vier  Kindern  auf  einem 
Bauernhof.  Mit  dem  Pferdewagen 
versucht  sie,  wie  Tausende,  über 
die  zugefrorene  Ostsee  zu  fliehen. 
Im  Ghetto  in  Lodz  leben  vier  jun¬ 
ge  jüdische  Frauen,  die  von  dort 
in  Konzentrationslager  deportiert 
werden.  Ihr  Leidensweg,  der  in 
den  Todesmarsch  nach  Palmnicken 
mündet,  bildet  den  Mittelpunkt 
dieses  erschütternden  Zeitpano¬ 
ramas.  Arno  Surminskis  Roman 
ist  ein  aufwühlendes  Zeugnis  der 
letzten  Kriegstage. 
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Arno  Surminski 
Winter  Fünfundvierzig 
oder  Die  Frauen  von  Palmicken 
Gebunden  mit  Schurtzumschlag. 
336  Seiten 

Nr.  PA0222  19,95  € 
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nach  Tilsii 
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Hermann  Sudermann 

Die  Reise  nach  Tilsit 

und  andere  litauische  Geschichten 
292  Seiten/Gebunden 

Nr.  P  533154  14,95  € 


Hermann  Sudermann  beschreibt  in 
seinen  vier  „Litauischen  Geschich¬ 
ten"  das  Leben  einfacher  Menschen 
in  der  Memelniederung  an  der 
deutsch-litauischen  Grenze.  Selbst 
aus  dem  Memelland  stammend, 
schildert  er  die  ostpreußischen 
Schicksale  auf  spannende  und 
zugleich  ergreifende  Weise:  In 
„Miks  Bumbullis"  das  Schicksal 
eines  Wilddiebes,  der  einen  Förster 
erschossen  hat,  in  „Die  Magd" 
die  Versuche  einer  Frau,  einen 
Mann  und  ein  wenig  Glück  zu 
finden,  in  „Jons  und  Erdme"  den 
durch  nichts  zu  brechenden  Willen 
eines  Ehepaars,  sich  im  Moor  eine 
Existenz  aufzubauen.  Die  größte 
Berühmtheit  erlangte  die  Erzählung 
„Die  Reise  nach  Tilsit",  die  bereits 
zweimal  verfilmt  wurde. 


Constantin  Schreiber 

INSIDE 


Constantin  Schreiber 

Inside  Islam 

Was  in  Deutschlands  Moscheen  gepredigt  wird 

Millionen  Muslime  leben  unter  uns,  doch  wir  wissen  fast  nichts  über  sie. 
Wie  viele  Muslime  gibt  es  eigentlich  in  Deutschland  und  wie  und  wo  ge¬ 
hen  sie  ihrem  Glauben  nach?  Constantin  Schreiber  hat  sich  dafür  auf  die 
Suche  gemacht  und  liefert  den  ersten  deutschen  Moschee-Report:  Wo 
gibt  es  überall  Moscheen  und  was  predigen  Imame  beim  Freitagsgebet? 
Wie  wird  über  Deutschland  gesprochen,  wenn  keine  Kamera  dabei  ist 
und  man  sich  unbeobachtet  fühlt?  Schreiber  recherchiert  in  einer  für  vie¬ 
le  unverständlichen  Realität,  die  unsere  Gesellschaft  prägt  wie  nie  zuvor. 
Constantin  Schreiber,  1979  geboren,  moderiert  die  Tagesschau  und  das 
ARD-Nachtmagazin.  Er  spricht  fließend  Arabisch.  Einen  Namen  gemacht 
hat  er  sich  als  Moderator  von  arabischen  TV-Sendungen.  256  Seiten 
Nr.  P  A1 157  Kartoniert  18,00  € 


Sie  war  nicht  nur  die  prominenteste 
politische  Journalistin  ihrer  Zeit 
und  Begründerin  der  Friedensge¬ 
sellschaft,  sie  kämpfte  Zeit  ihres 
Lebens  leidenschaftlich  gegen 
überholte  Konventionen,  gegen  die 
Unterdrückung  der  Frauen  und  ge¬ 
gen  den  Antisemitismus.  Das  aben¬ 
teuerliche  Leben  der  Gräfin  Kinsky, 
verheiratete  Baronin  von  Suttner, 
die  den  Erfinder  des  Dynamits  dazu 
bewegte,  den  Friedensnobelpreis 
zu  stiften,  und  die  selbst  eine  der 
ersten  war,  die  ihn  verdiente  und 
bekam:  Bertha  von  Suttner  -  Gou¬ 
vernante,  Schriftstellerin,  politische 
Journalistin,  Vorkämpferin  für  den 
Frieden.  Eine  Biografie,  wie  man 
sie  sich  wünscht:  lebendig,  mit 
vielen  Zitaten,  engagiert,  aber  mit 
kritischer  Distanz. 


Brigitte  Hamann 

Bertha  von  Suttner 

Kämpferin  für  den  Frieden 
Taschenbuch/320  Seiten 

Nr.  PA0886  12,99  € 
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Ruth  Geede 

Kurische  Legende  und  andere  Erzählungen 

Einfühlsame  Erzählungen  von  Ruth  Geede,  die  die  unberührte  Schönheit 
des  Landes  mit  See,  Haff  und  Strom  unter  dem  hellen  nordischen  Himmel 
in  Erinnerung  rufen  und  das  harte,  genügsame  Leben  seiner  Bewohner 
beschreiben.  Enthaltene  Erzählungen:  „Heimkehr  im  Herbst",  „Die  große 
Wassernot",  „Hannas  Kette",  „Die  Kornkinder",  „Spiegelmarie"  und 
viele  mehr.  128  Seiten 

Nr.  P  9087  Kartoniert  10,50  € 


Ruth  Geede 

Wo  der  Sprosser  sang 

Eine  bunte  Sammlung  von  berührenden  Erzählungen,  Erinnerungen  und 
Gedichten  der  Ostpreußischen  Familie,  gesammelt  und  zusammengestellt 
von  Ruth  Geede,  laden  zum  Träumen  und  Schmunzeln  ein.  Enthaltene 
Erzählungen:  „Nidden",  „Im  Schulhaus  von  Kiaulkehmen",  „Die  Roggen¬ 
muhme",  „Trakehner  Blut",  „Die  Hochzeit  auf  dem  Lande",  „Zu  Martini 
wird  gezogen",  „Mien  Derpke"  und  viele  mehr.  128  Seiten 
Nr.  PI  850  Kartoniert  10,50  € 
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Udo  Paulitz 

Feuerwehr  Typenbuch  1900-1945 

Fahrzeuge  -  Daten  -  Technik 

Für  alle  Liebhaber  von  Feuerwehr- Veteranen!  Authentische  Bilder,  präg¬ 
nante  Texte  und  alle  technischen  Daten  auf  einen  Blick:  Das  Typenbuch 
kennt  die  Feuerwehrfahrzeuge  der  Jahre  1 900  bis  1 945.  Unfälle,  Über¬ 
schwemmungen,  Hilfsleistungen,  Katastrophenabwehr- das  Aufgaben¬ 
spektrum  der  Feuerwehr  reicht  weit  über  die  traditionelle  Brandbe¬ 
kämpfung  hinaus.  So  vielfältig  die  Einsatzzwecke,  so  vielfältig  auch  die 
Einsatzfahrzeuge.  Mit  welchem  Arbeitsgerät  die  deutschen  Wehren  von 
1 900  bis  1 945  ausgerückt  sind,  zeigt  diese  lückenlose  Dokumentation. 
Modelle,  Technik,  Daten,  authentische  Bilder  und  historische  Fakten: 

Alles  ist  in  diesem  Typenbuch  versammelt.  144  Seiten 

Nr.  P  AI 095  Gebunden  7,99  € 
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Joachim  Fernau 

Die  Genies  der 
Deutschen 

352  Seiten 
Taschenbuch 

Nr.  P  AI 080  9,95  € 
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Ilse  Gräfin  von  Bredow 

Bei  uns  zu  Haus 

304  Seiten 
Taschenbuch 

Nr.  PA0890  9,99  € 
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Ilse  Gräfin  von  Bredow 

Mein  Körper  ist 
so  unsozial 

1 92  Seiten 
Taschenbuch 

Nr.  PA0885  8,99  € 


Mit  den  Lebensbildern  so  bedeu¬ 
tender  Männer  wie  Martin  Luther, 
Nikolaus  Kopernikus,  Johann 
Sebastian  Bach,  Albrecht  Dürer, 
Johann  Wolfgang  von  Goethe,  Im¬ 
manuel  Kant  und  Albert  Einstein, 
aber  auch  in  straff  gezeichneten 
Zeitgemälden  fordert  Joachim 
Fernau  zur  Auseinandersetzung 
mit  der  eigenen  Zeit  auf.  Joa¬ 
chim  Fernau,  geboren  1909  in 
Bromberg,  studierte  in  Berlin  und 
arbeitete  als  Journalist  für  Ull¬ 
stein,  bis  er  1939  zur  Wehrmacht 
eingezogen  wurde.  Er  lebte  als 
freier  Schriftsteller  in  München 
und  der  Toskana.  Er  veröffent¬ 
lichte  mehr  als  20  Bücher,  von 
denen  sich  einge  millionenfach 
verkauften.  Joachim  Fernau  starb 
1988  in  Florenz. 

Zu  Hause,  das  ist  für  Bestseller¬ 
autorin  Ilse  Gräfin  von  Bredow  immer 
noch  die  Mark  Brandenburg.  In  ihren 
schönsten  Geschichten  vom  Land 
nimmt  sie  uns  mit  in  das  Paradies 
ihrer  Kindheit,  wo  sie  umgeben  von 
Natur  mit  ihren  Geschwistern  auf- 
wuchs.  Haus  und  Hof,  Wald  und  Seen 
boten  reichlich  Platz,  nicht  nur  zum 
Arbeiten,  sondern  auch  zum  Spielen, 
Toben,  Reiten,  Baden.  Zum  Haushalt 
der  gräflichen  Familie  gehörten  auch 
die  unersetzliche  Mamsell,  die  in  der 
Küche  ein  strenges  Regiment  führte, 
und  viele  Tiere  wie  der  tolpatschige 
Bernhardiner  namens  Möpschen  und 
eine  schwanzlose  Katze.  Allen  war 
das  Forstgut  der  Bredows  ein  Heim, 
in  das  man  jederzeit  ebenso  gern 
zurückkehrte  wie  die  Leser  der  Gräfin 
zu  ihren  Erzählungen. 

Nach  dem  großen  Erfolg  von  „Das 
Hörgerät  im  Azaleentopf"  und  „Nach 
mir  die  Sintflut"  widmete  sich  Ilse 
Gräfin  von  Bredow  in  diesem  Buch  er¬ 
neut  dem  Abenteuer  Alter.  Im  Alter  von 
über  neunzig  Jahren  war  sie  eine  echte 
Expertin  und  lässt  uns  in  diesem  Werk 
mal  lustig,  mal  eher  bitter,  aber  immer 
amüsant  zu  lesen,  an  ihren  Einsichten 
und  Erfahrungen  teilhaben.  Im  vertrau¬ 
ten,  wunderbar  leichten  Ton  nähert  sie 
sich  Wohnformen,  Herzenswünschen, 
enger  werdenden  Lebenskreisen  und 
den  körperlichen  Beschwerden.  Sie 
erzählt  von  ihrem  Alltag  im  Hochhaus 
und  von  Spaziergängen  in  den  Parks 
von  Hamburg,  aber  auch,  wie  ihr  das 
Gedächtnis  Streiche  spielt  und  von  den 
wirklichen  Bedürfnissen  der  „Uralten", 
zu  denen  die  Autorin  bis  zu  ihrem  Tod 
am  20.  April  2014  zählte. 


Karl-Heinz  Göttert 

Martin  Luther 
Das  große 
Lesebuch 

Taschenbuch.  512  Seiten 


Nr.  P  AI 044 
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€  4,95  1 

Ehregott  A.  Wasianski 
und  Martin  Burckhardt 

Zuhaus  bei  Kant 

143  Seiten/Gebunden 

Nr.  P  AI  062  4,95  € 


Martin  Luthers  Schriften  gaben  nicht 
nur  den  Anstoß  zur  Reformation, 
sondern  schufen  die  Grundlage  für 
eine  einheitliche  deutsche  Sprache. 
Seine  „protestantische"  Haltung 
unerschütterlichen  Glaubens,  seine 
volkstümlichen  Predigten  inspi¬ 
rierten  nicht  nur  die  Zeitgenossen, 
sondern  wirken  bis  heute.  In  dem 
Martin  Luther-Lesebuch  sind  nun 
seine  zentralen  und  wichtigsten,  auf 
Deutsch  verfassten  Texte  versam¬ 
melt  und  kundig  und  verständlich 
kommentiert:  u.a.  „Ein  Sermon  von 
Ablass  und  Gnade",  „Von  den  guten 
Werken",  „An  den  christlichen  Adel 
deutscher  Nation",  „Von  der  Freiheit 
eines  Christenmenschen",  „Ein 
Sendbrief  vom  Dolmetschen".  Hier 
gibt  es  Luther,  die  Reformation  und 
seine  Zeit  neu  zu  entdecken! 

Immanuel  Kant  (Autor) 

Kant -Aussprüche  und 
Aphorismen 

Kant  für  Leser,  denen  Kant  lesen 
eigentlich  zu  schwer  und  mühsam 
ist:  Das  ist  das  Ziel  dieser  klugen 
Auswahl,  die  das  Werk  des  großen 
Philosophen  für  Einsteiger  zugäng¬ 
lich  macht.  Immanuel  Kants  Geist 
weht  auch  durch  den  pointierten 
Satz.  Ein  Beispiel?  Phantasie  ist 
düster  oder  frei  und  unser  guter 
Genius  oder  Dämon.  Dieses  Buch 
versammelt  kantische  Gedanken 
über  das  Wesen  der  Erkenntnis 
und  den  Sinn  der  Geschichte,  über 
Religion  und  Erziehung,  Kunst  und 
Genie  und  die  allgemeine  Men¬ 
schen-  und  Lebenskunde. 

288  Seiten/Gebunden 
Nr.  P  AI  059  6,95  € 

Eine  echte  philosophische  „home- 
story":  Der  Pastor  Ehregott  Andreas 
Christian  Wasianski,  eng  verbunden 
mit  dem  Philosophen  Kant  und  häufig 
in  seinem  Haushalt  zugegen  liefert 
unverfälschte  Nachrichten  über  den 
Menschen  und  Charakter  des  Philo¬ 
sophen.  Das  Werk  erschien  zuerst  im 
Jahr  1804.  Ein  kluger,  dem  Tatsachen¬ 
bericht  von  Ehregott  A.  Chr.  Wasianski 
angefügte  moderne  Essay  von  Martin 
Burckhardt  ergänzt  die  Darstellung. 
Immanuel  Kant,  geboren  am  22.  April 
1 724  in  Königsberg,  und  verstorben  am 
12.  Februar  1804  warein  deutscher 
Philosoph  der  Aufklärung.  Kant  zählt 
zu  den  bedeutendsten  Vertretern  der 
abendländischen  Philosophie.  Sein 
Werk  „Kritik  der  reinen  Vernunft" 
kennzeichnet  einen  Wendepunkt  in  der 
Philosophiegeschichte  und  den  Beginn 
der  modernen  Philosophie. 


Gudrun  Gloth 

Ich  dachte,  das  sei  mein  Ende  ... 

Gespräche  mit  Zeitzeugen  über  ihre  Erlebnisse  im  Zweiten  Weltkrieg 
Über  Jahrzehnte  befragte  die  Journalistin  Gudrun  Gloth  Prominente  aus 
Politik,  Wirtschaft  und  Kunst,  wie  sie  persönlich  die  Jahre  bis  zum  Zu¬ 
sammenbruch  des  „Dritten  Reiches"  erlebt  hatten.  Einschneidend  und 
prägend  war  diese  Zeit  für  sie  alle,  dennoch  belegen  die  unterschied¬ 
lichen  Erzählungen,  dass  der  Krieg  für  jeden  von  ihnen  sein  eigenes 
Gesicht  hatte:  als  hässliche  Fratze  direkt  an  der  Front  oder  in  der  noch 
„heilen  Welt"  der  Heimat,  bis  auch  diese  im  Feuersturm  unterging. 

Hier  erstmals  in  Buchform  veröffentlicht,  fügen  sich  diese  individuellen 
Lebensberichte  zu  einem  lebendigen  Stück  Zeitgeschichte.  Zeitzeugen- 
Gespräche  mit  Zeitzeugen-Gespräche  mit  Berthold  Beitz,  Claus  Bieder- 
staedt,  Dieter  Borsche,  Rene  Deltgen,  Josef  Ertl,  Helmut  Fischer,  Sepp 
Herberger,  Gustav  Knuth,  Hans-Joachim  Kulenkampff,  Erich  Mende, 

Inge  Meysel,  Horst  Naumann,  Josef  Neckermann,  Günter  Pfitzmann, 

Carl  Raddatz,  Annemarie  Renger,  Max  Schmeling,  Beate  Uhse,  Günther 

Ungeheuer,  Richard  von  Weizsäcker.  304  Seiten 

Nr.  PA0907  Gebunden  22,00  € 
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MELDUNGEN 

Importierter 

Ärztepfusch 

Bielefeld  -  Ohne  ausländische 
Ärzte  in  großer  Zahl  scheint  das 
Gesundheitssystem  kaum  noch 
funktionsfähig.  Ihre  Deutschkennt¬ 
nisse  sind  oft  erschreckend  dürftig 
und  ihr  Fachwissen  ebenso.  Theo¬ 
dor  Windhorst,  Präsident  der  Ärz¬ 
tekammer  Westfalen-Lippe,  spricht 
von  extremen  Defiziten.  Er  machte 
jetzt  zwei  Fälle  öffentlich,  in  denen 
ausländischen  Ärzten  vor  Gericht 
Schuld  am  Tod  von  Patienten  zuge¬ 
sprochen  wurde:  Nach  einem 
Sturz  unter  Alkoholeinfluss  wurde 
ein  Mann,  ohne  gründlich  unter¬ 
sucht  worden  zu  sein,  in  die  Psy¬ 
chiatrie  eingewiesen.  Dort  starb  er 
an  einer  Gehirnblutung.  Sowohl 
der  Notarzt  als  auch  der  dienstha¬ 
bende  Arzt  der  Psychiatrie  waren 
Mediziner  mit  ausländischen  Stu¬ 
dienabschlüssen.  In  einem  ande¬ 
ren  Krankenhaus  starb  ein  Neuge¬ 
borenes,  nachdem  einem  Gynäko¬ 
logen  aus  Libyen  entscheidende 
Fehler  unterlaufen  waren.  Er  wur¬ 
de  inzwischen  wegen  fahrlässiger 
Tötung  zu  einer  Bewährungsstrafe 
verurteilt.  Windhorst  fordert  jetzt 
für  Nordrhein-Westfalen,  dass 
auch  Ärztekammern  die  Fachkom¬ 
petenz  ausländischer  Ärzte  über¬ 
prüfen  dürfen  und  nicht  nur  die 
Bezirksregierungen.  FH 


ZUR  PERSON 

Law-and-Order- 

Sheriff 

Beim  Hamburger  G20-Treffen 
haben  die  gewaltbereiten  Gip¬ 
felgegner  eine  bestimmte  Person 
zur  Hassfigur  erklärt.  Es  ist  nicht 
Donald  Trump,  nicht  Recep  Tayyip 
Erdogan  und  auch  nicht  Angela 
Merkel,  sondern  Hartmut  Dudde. 
Der  Gipfel  ist  für  die  Gegner  nur 
Anlass  zum  Zweck,  um  sich  mit  der 
Polizei  eine  Schlacht  zu  liefern,  die 
Dudde  generalsmäßig  anführt. 

Dudde  ist  als  Einsatzleiter  zu¬ 
ständig  für  den  größten  Polizeiein¬ 
satz,  den  das  Land  je  erlebt  hat: 
17  000  Polizeibeamte,  3000  Einsatz¬ 
fahrzeuge,  mehrere  Dutzend  Was¬ 
serwerfer,  ein  Hubschrauberge¬ 
schwader,  153  Diensthunde  und 
62  Polizeipferde  sollen  das  Treffen 
der  Staats-  und  Regierungschefs 
schützen.  Die  Hamburger  fühlten 
sich  schon  vor  dem  Gipfel  belagert. 
Überall  Blaulicht,  Polizei-Mann¬ 
schaftswagen  sowie  Absperrungen 
zu  Übungszwecken  für  Helikopter¬ 
landungen.  Und  das  Polizeipräsi¬ 
dium,  wo  Dudde  einen  80-köpfigen 
Stab  anführt,  ist  mit  Nato-Stachel- 
draht  zur  Festung  ausgebaut. 

Vor  vier  Jahren  verscherzte  es 
sich  Dudde  mit  den  Linksautono¬ 
men.  Damals  ar¬ 
tete  eine  De¬ 
monstration  im 
linken  Schan¬ 
zenviertel  zu  ei¬ 
ner  offenen 
Schlacht  aus,  bei 
der  neben  169 
Polizisten  auch  500  Demonstranten 
verletzt  wurden.  Dafür  will  sich  die 
linke  Szene  beim  G20-Gipfel  an 
Dudde  rächen. 

Der  1962  in  Karlsruhe  geborene 
Dudde,  der  seit  33  Jahren  im  Poli¬ 
zeidienst  ist,  vertritt  die  „Hambur¬ 
ger  Linie“,  die  bei  Demonstrationen 
keine  Gesetzesüberschreitungen 
mehr  duldet.  Als  er  unter  dem  frü¬ 
heren  Innensenator  Roland  Schill 
Leiter  der  Bereitschaftspolizei  wur¬ 
de,  war  Schluss  mit  dem  Ruf  der 
Hamburger  Polizei  als  „lasche 
Truppe“.  Dass  der  Mann,  dem 
schon  „diktatorischer  Führungsstil“ 
vorgeworfen  wurde,  tatsächlich  ein 
harter  Hund  ist,  bewies  er  erst  im 
Mai,  als  er  nach  einem  leichten 
Herzinfarkt  und  anschließender 
Operation  nach  nur  fünf  Fehltagen 
wieder  den  Dienst  antrat.  H.  Tews 


MEINUNGEN 


Hauptsache  zeitgemäß 


Der  linke  Politikwissenschaft¬ 
ler  Christoph  Butterwegge 
warnt  im  „Focus“  [29.  Juni] 
energisch  vor  der  Einführung 
eines  „bedingungslosen  Grund¬ 
einkommens 

„Das  bedingungslose  Grund¬ 
einkommen  gewährleistet  zwar 
eine  für  sämtliche  Bürger,  also 
den  Multimillionär  wie  den 
Müllwerker,  gleich  hohe  Mini¬ 
malabsicherung,  die  Spezialbe- 
darfe  von  Menschen,  etwa 
Schwerstbehinderten,  die  teure 
Geräte  oder  eine  Vollassistenz 
brauchen,  lässt  es  jedoch  unbe¬ 
rücksichtigt.  Ein  solche  Sozial¬ 
politik  nach  dem  Gießkannen¬ 
prinzip  entspricht  weder  der 
Forderung  nach  Bedarfsgerech¬ 
tigkeit  -  wer  nichts  hat,  soll  viel, 
wer  viel  hat,  soll  gar  nichts  be¬ 
kommen  -,  noch  der  Forderung 
nach  Verteilungsgerechtigkeit. 
Vielmehr  ändert  sie  nichts  We¬ 
sentliches  an  der  wachsenden 
sozialen  Ungleichheit  sowie  der 
sich  vertiefenden  Kluft  zwi¬ 
schen  Arm  und  Reich.“ 

Zur  Klage  eines  Soldaten  ge¬ 
gen  Verteidigungsministerin  Ur¬ 
sula  von  der  Leyen  [CDU] 
wegen  „Verfolgung  Unschuldi¬ 
ger“  schreibt  Thorsten  Jungholt 
in  der  „Welt“  [30.  Juni]: 


Warum  die  Verfassung  nachgebessert  werden  muss,  warum  spießig  besser  als  spaßig  ist 
und  warum  Nordkorea  zum  Vorbild  wird  /  Der  Wochenrückblick  mit  Klaus  J.  Groth 


Es  regnete  Konfetti!  Fröhlich 
blitzende  Schnipsel  segel¬ 
ten  durch  den  Bundestag. 
Man  feierte  das  „Lebenswerk“ 
des  Grünen  Volker  Beck, 
schmückte  sich  mit  den  Farben 
des  Regenbogens,  bei  der  SPD 
schnitt  Martin  Schulz  eine 
gleichfarbige  Torte  an,  und  der 
Beauftragte  der  Lesben  und 
Schwulen,  der  SPD -Abgeordnete 
Johannes  Kahrs,  hielt  eine  „geile 
Rede“.  So  schön  bunt  ist  es  im 
Reichstag  selten. 

Vor  dem  Hohen  Haus,  da  war 
Karneval  in  den  Kostümen  des 
Christopher-Street-Days.  Mitten 
im  Sommer.  Das  muss  man  nicht 
so  genau  nehmen.  Denn  drinnen 
im  Bundestag  hatte  man  es  gera¬ 
de  auch  nicht  so  genau  genom¬ 
men  -  mit  der  Verfassung.  Die  ist, 
wie  wir  demütig  zur  Kenntnis  zu 
nehmen  hatten,  „nicht  mehr  zeit¬ 
gemäß“.  Darum  haben  fürsorgli¬ 
che  Kräfte  des  Fortschritts  die 
verstaubte  Verfassung  auf  Vor¬ 
dermann  gebracht.  Und  damit 
Deutschland  ein  bisschen  weiter 
abgeschafft.  Mal  so  eben  im 
Schweinsgalopp.  Die  Auswirkun¬ 
gen  werden  wohl  nicht  sofort 
sichtbar,  aber  wie  man  in  lang¬ 
fristigen  Dimensionen  denken 
sollte,  das  ist  leicht  an  dem  an¬ 
haltenden  Gewürge  um  die  Ab¬ 
schaffung  der  Ehe  zu  erkennen. 
Jetzt  werden  wir  beglückt  mit  der 
„Ehe  für  alle“  -  und  damit  ist 
Schluss  mit  der  Ehe.  Jedenfalls 
mit  der  nicht  mehr  zeitgemäßen. 

Sie  galt  ja  schon  lange  als  Aus¬ 
laufmodell.  Vor  20  Jahren,  da 
konnten  die  Kräfte  des  Fort¬ 
schritts  sie  gar  nicht  madig  genug 
machen.  Spießig  statt  spaßig  sei 
sie,  eine  Ansammlung  von  Lang¬ 
weilern  und  ohnehin  überhaupt 
nicht  mehr  zeitgemäß.  Und  was 
nicht  mehr  zeitgemäß  ist,  gehört 
abgeschafft. 

Doch  dann  passierte  etwas 
Merkwürdiges.  Unter  dem  Re¬ 
genbogen  entdeckte  man:  Die  an¬ 
deren  haben  etwas,  was  wir  nicht 
haben.  Plötzlich  genügte  die  To¬ 
leranz  gegenüber  Spiel  und  Spaß 
nicht  mehr,  man  wollte  auch 
langweilig  sein  dürfen,  mit  allem 
Drum  und  Dran,  mit  allem  Pipa¬ 
po.  Mit  eingetragener  Partner¬ 
schaft,  mit  Versorgungsrecht,  mit 
Erbrecht.  Scheibchen  für  Scheib¬ 
chen  holte  man  sich  ein  Stück 
vom  ehelichen  Kuchen  unter  den 


bunten  Regenbogen,  und  am  En¬ 
de  hatte  man  beinahe  den  gan¬ 
zen  Kuchen  in  der  Homo-Ehe 
light.  Nur  mit  den  Kindern,  da 
klappte  das  noch  nicht  so  richtig. 
Mit  denen  aus  eigener  Produk¬ 
tion  nicht  (es  sei  denn  aus  einer 
früheren,  irrtümlichen  Bezie¬ 
hung)  und  auch  mit  den  geleas¬ 
ten  nicht.  Auf  diesen  einen,  win¬ 
zig  kleinen  Unterschied  hinzu¬ 
weisen,  ist  nun  auch  nicht  mehr 
zeitgemäß.  Also  Schwamm  drü¬ 
ber,  mit  solchen  Kleinigkeiten 
sollte  man  sich  nicht  abgeben. 
Schon  gar  nicht,  wenn  man  über¬ 
zeugt  ist,  „eine  historische  Ent¬ 
scheidung“  getroffen  zu  haben. 
Nur  leider  sind  historische  Irrtü- 
mer  auch  histo¬ 
rische  Entschei¬ 
dungen. 

War 

(Merkel) 

Sinnen,  als  sie 
locker  vom  Ho¬ 
cker  bei  der 
Zeitschrift  „Bri¬ 
gitte“  im  Plau¬ 
derton  den  Stöp¬ 
sel  zog?  Horst  Seehofer  hat  ihr 
mehr  als  einmal  gesagt,  wie 
schwierig  es  ist,  ihn  wieder  auf 
die  Flasche  zu  bringen.  Meist  gar 
nicht.  In  diesem  Fall  auch  nicht. 
Der  Druck  der  schwul-lesbischen 
Gärung  war  einfach  zu  hoch.  Ein 
nach  langer  Liegezeit  bereits  ein¬ 
gestaubter  Gesetzentwurf  wurde 
binnen  einer  Woche  reanimiert 
und  aufpoliert.  Richtig  Schnapp - 
atmung  bekamen  die  Freundin¬ 
nen  und  Freunde  der  „Ehe  für  al¬ 
le“.  Ist  ja  verständlich,  wenn  ei¬ 
nem  etwas  unverhofft  in  den 
Schoß  fällt.  Das  bisschen  Rechts¬ 
bruch  zur  Beschleunigung  der 
Angelegenheit,  ein  bisschen  Un¬ 
treue  vor  aller  Augen,  das  be¬ 
rechtigt  so  eine  historische  Ent¬ 
scheidung  allemal.  Und  wenn 
das  Ende  der  Beziehung  sowieso 
absehbar  ist,  warum  soll  man  die 
Ehekrise  zwischen  den  Koali¬ 
tionspartnern  länger  verheim¬ 
lichen? 

Dafür  sind  wir  nun  also  end¬ 
lich  wieder  zeitgemäß.  Das  Dum¬ 
me  ist  nur,  dieser  Zustand  hält 
meist  nicht  lange  an.  Es  gibt  noch 
so  viel  zu  tun.  Warum  wird  ak¬ 
tuell  ein  Gesetz  auf  den  Weg  ge¬ 
bracht,  das  Kinderehen  verhin¬ 
dern  soll?  Es  ist  noch  in  der  Dis¬ 
kussion,  da  nennen  es  die  Grü¬ 


nen  bereits  populistisch  und  ver¬ 
weisen  auf  Artikel  6  des  Grund¬ 
gesetzes,  der  Ehe  und  Familie  un¬ 
ter  besonderen  Schutz  stellt. 
Aha?  Davon  war  bei  dem  Thema 
„Ehe  für  alle“  von  dieser  Seite 
nichts  zu  hören.  Und  ab  wann 
wird  die  Vielweiberei  zeitgemäß? 
Wäre  doch  ein  Zeichen  von  kul¬ 
tureller  Vielfalt  und  Toleranz. 
Oder  Vielmännerei,  so  im  Zei¬ 
chen  der  Gleichberechtigung, 
auch  ganz  zeitgemäß.  Oder  wenn 
sich  eine  Gruppe  von  Männern 
und  Frauen  ganz  doll  liebhat,  in 
Fürsorge  und  Zärtlichkeit  fürein¬ 
ander  einstehen  will?  Gemach, 
gemach.  Eines  nach  dem  ande¬ 
ren.  Jetzt  haben  wir  erst  mal  die 

„Ehe  für  alle“, 
das  lässt  doch 
eine  ganze  Men¬ 
ge  der  Möglich¬ 
keiten  sprach¬ 
lich  zu. 

Die  Kanzlerin 
ist  aber  dage¬ 
gen.  Vorher  ge¬ 
sagt  hat  sie  das 
allerdings  nicht. 
Da  hielt  sie  sich  schön  fein  be¬ 
deckt.  Erst  bei  der  Abstimmung 
bekannte  sie  dann  schließlich 
Farbe.  Und  der  schon  erwähnte 
Johannes  Kahrs,  der  mit  der  „gei¬ 
len  Rede“,  der  knurrte  dann: 
„Nun  weiß  ich,  wo  sie  steht!“  Das 
klang  gar  nicht  gut.  In  schlechten 
Filmen  hört  man  das,  wenn  ein 
Ganove  einem  anderen  droht. 
Nun  weiß  er  also,  wo  sie  steht? 
Eigentlich  hätte  er  das  schon  vor¬ 
her  wissen  können.  Weil  die 
Kanzlerin,  die  sich  so  tapfer  ver¬ 
weigerte,  eine  konservative  Partei 
führt.  Oder  so  was  Ähnliches.  Ist 
auch  egal.  Hauptsache  zeitge¬ 
mäß. 

Natürlich  gibt  es  immer  auch 
ein  paar  Spielverderber.  Die  kön¬ 
nen  nicht  gönnen.  Selbst  wenn 
ihnen  nichts  weggenommen 
wird,  wie  die  Vorsitzende  der 
Grünen-Fraktion,  Katrin  Göring- 
Eckardt  befand.  Nichts  wegneh¬ 
men  und  die  Gesellschaft  dabei 
bereichern,  das  ist  der  Trick  der 
Hütchenspieler.  Nimmste  hier, 
gibste  da,  am  Ende  weiß  nie¬ 
mand  mehr,  wo  gegeben  und  wo 
genommen  wurde  -  und  alle 
sind  zufrieden.  Das  muss  uns 
doch  fröhlich  machen  -  oder? 
Wenn  da  nicht  die  Spielverder¬ 
ber  wären.  Die  sind  schon  da  und 


drohen  mit  dem  Bundesverfas¬ 
sungsgericht.  Das  soll  wieder  mal 
ausbügeln,  was  in  einer  Beliebig¬ 
keitsorgie  mit  Konfetti  und  „gei¬ 
ler  Rede“  angerichtet  wurde.  Die 
Richter  sollen  dem  Grundrecht 
zu  seinem  Recht  verhelfen.  Das 
wäre  auch  dringend  notwendig. 
Aber  vollkommen  anders,  als  der 
PAZ-Leser  nun  (wahrscheinlich) 
meint.  Petra  Pau,  Vizepräsidentin 
des  Deutschen  Bundestages  und 
hauptberuflich  Linke,  muss  uns 
erst  mal  darauf  bringen.  Die  Vor¬ 
bereitungen  zum  G20 -Treffen  in 
Hamburg  erinnern  sie  an  die  Zu¬ 
stände  in  Nordkorea  und:  Sie 
verstoßen  „klipp  und  klar“  gegen 
das  Grundgesetz.  Darauf  soll 
man  erst  einmal  kommen.  Aber 
es  zeigt,  wie  notwendig  das 
Grundgesetz  ist.  Vorausgesetzt,  es 
erweist  sich  als  nützlich.  Die  von 
Lenin  geprägten  nützlichen  Idio¬ 
ten  kennt  Petra  Paus  seit  der 
Grundschule.  An  der  Parteihoch¬ 
schule  „Karl  Marx“  hat  die 
Freundschaftspionierleiterin 
gründlich  studiert,  wie  man 
nützliche  Idioten  einsetzt.  Hat 
was  genutzt.  Sie  ist  damit  Di¬ 
plomgesellschaftswissenschaftle¬ 
rin  und  Vizepräsidentin  des 
Bundestags  geworden. 

Irgendwie,  sollte  man  denken, 
gehört  Petra  Pau  auch  zu  denje¬ 
nigen,  die  Helmut  Kohl  etwas  zu 
verdanken  hätten.  Aber  das  ist 
wohl  eher  nicht  der  Fall,  wenn 
man  sich  in  Nordkorea  wähnt. 
Angela  Merkel  formulierte  die¬ 
sen  Dank  auf  der  Trauerfeier  für 
den  Kanzler  der  Einheit.  Ein  paar 
schöne  Worte  unter  vielen  ande¬ 
ren  schönen  Worten.  Und  doch 
blieb  ein  schaler  Nachge¬ 
schmack.  Zu  sehr  hatte  das  Ge¬ 
zerre  zwischen  der  Witwe  und 
dem  politischen  Berlin  an  die 
Fernsehserien  „Dallas“  und 
„Denver  Clan“  erinnert,  die  ge¬ 
meinsten  Intrigen  in  einer  Folge 
gut  durchgemischt.  Der  Staatsakt 
wurde  in  die  Provinz  verbannt: 
Straßburg  und  Speyer.  Hübsche 
Begründungen  für  diese  Orts¬ 
wahl  ließen  sich  durchaus  fin¬ 
den.  Warum  man  aber  nicht  in 
Berlin  Abschied  nahm,  in  der 
Stadt,  die  Helmut  Kohl  wieder 
zusammenführte,  die  so  sichtbar 
für  die  Wiedervereinigung  steht 
wie  keine  andere,  wurde  wegge¬ 
nuschelt.  Am  Ende  ist  immer  die 
Witwe  schuld. 


„Wie  die  Staatsanwaltschaft 
das  sieht,  kann  dahinstehen.  Al¬ 
lein  der  Vorgang  belegt  das 
empfindlich  gestörte  innere  Ge¬ 
füge  der  Truppe.  Das  Vertrauen 
zwischen  Soldaten  und  politi¬ 
scher  Führung  ist  dahin.  Und  es 
ist  schwer  vorstellbar,  wie  es  re¬ 
pariert  werden  könnte.“ 

Fritz  Goergen  sieht  auf  „Ti¬ 
chys  Einblick“  [28.  Juni]  in  An¬ 
gela  Merkels  Schwenk  beim 
Thema  „Ehe  für  alle “  keinerlei 
innere  Überzeugung  am  Werk: 

„Was  wir  aus  schließen  dürfen, 
ist,  dass  Merkels  Kalkül  über 
den  Themen-Klau-Effekt  hin¬ 
ausreicht.  Ihre  nächste  Etappe 
ist  die  Bundestagswahl.  Wie  die 
Dinge  auf  sie  zukommen,  geht 
sie  mit  ihnen  um,  sofern  es  die 
Fortsetzung  ihrer  Machtaus¬ 
übung  betrifft.  Sonst  nicht.“ 

Dirk  Kurbjuweit  kritisiert  im 
„ Spiegel “  [1.  Juli]  Angela  Mer¬ 
kels  „seltsame  Art “  zu  reagie¬ 
ren: 

„Sie  setzte  plötzlich  die  Wehr¬ 
pflicht  aus,  weil  ihr  Verteidigungs¬ 
minister  sonst  seine  Sparziele 
nicht  erreicht  hätte.  Sie  verordnete 
dem  Land  einen  Atomausstieg, 
nachdem  sie  von  den  Bildern  der 
Reaktorkatastrophe  in  Fukushima 
überwältigt  worden  war.  Einige 
Monate  zuvor  hatte  sie  dem  Land 
noch  längere  Laufzeiten  der  Atom¬ 
meiler  verordnet.  Sie  holt  spontan 
Flüchtlinge  aus  Ungarn  ins  Land, 
ohne  ein  Konzept  für  eine  Flücht¬ 
lingspolitik  zu  haben.  Merkel 
macht  Politik,  als  wolle  sie  einen 
Schluckauf  vertreiben.  Sie  über¬ 
rascht,  sie  erschreckt.  Ein  Schlag 
aus  dem  Nichts.  Das  ist  ihr  Weg.“ 

Die  ehemalige  CDU- Abgeordne¬ 
te  Erika  Steinbach  [jetzt  fraktions¬ 
los]  zitiert  im  Bundestag  vor  der 
Abstimmung  über  den  Gesetzes¬ 
entwurf  zur  Ehe  auch  für  gleichge¬ 
schlechtliche  Paare  aus  dem 
Grundsatzprogramm  der  CDU: 

„Darin  steht  zu  lesen:  ,Die  Ehe  ist 
unser  Leitbild  der  Gemeinschaft 
von  Mann  und  Frau/  Ich  sehe  also, 
Beschlüsse  der  CDU  sind  offen¬ 
kundig  das  Papier  nicht  wert,  auf 
dem  sie  stehen.  Insgesamt  ist  der 
heutige  Vorgang  an  Peinlichkeit 
kaum  zu  überbieten.  Unberechen¬ 
barkeit  und  Beliebigkeit  erschüt¬ 
tern  die  Grundfeste  unserer  Demo¬ 
kratie.  Ich  werde  diesen  Entwurf 
ablehnen.“ 


War  Angela  von 
Angela  Sinnen,  als  sie  locker 

von 

vom  Hocker  bei  der 
Zeitschrift  »Brigitte« 
den  Stöpsel  zog? 


